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Das Landleben ist zeitlos und romantisch. So ein Schwachsinn!
Während meine Mutter wieder einmal hinter den Gardinen hockt und ich hilflos mitansehen muss, wie sie an diesem Tag schon zum dritten Mal die Nachbarn ausspioniert, dreht sich mir bei all der Romantik wiederholt der Magen um.
„Da!“, ruft sie wie ein aufgescheuchtes Huhn. „Horst, komm schnell her! Da ist er wieder, der Karl-August!“
Horst, der gerade noch damit beschäftigt gewesen war, die Traueranzeigen der regionalen Tageszeitung Hinterwäldler Expressanzeiger zu studieren, schafft es erst beim zweiten Anlauf und mit viel Schwung, sich aus dem Sessel zu lösen. Wie ein dickes Rhinozeros stürzt er zu meiner Mutter ans Fenster. Dass die Bleikristallgläser in der Eiche-Rustikal-Anbauwand bei jedem einzelnen seiner Schritte klimpern und auch die Kristalle des Deckenleuchters unheilvoll erzittern, bekommt außer mir schon lange niemand mehr mit. Es ist gruselig. Dem Hinterwäldler Expressanzeiger habe ich schon oft entnommen, dass Hausbesitzer angesichts der durch Lastkraftwagen ausgelösten Erschütterungen zunehmend um Schäden an ihren Gebäuden bangen. Doch von Horst haben sie noch nie berichtet.
„Da!“, ruft sie wieder. „Er geht über den Hof in seinen Geräteschuppen. Der wird doch wohl jetzt keinen Rasen mähen wollen!“
Horst, der sich – galant wie eine in Tüll gewickelte Speckmade – vor die Gardine schiebt und nebenbei seinen Stirnschweiß an den Vorhängen abwischt, gafft empört zu unserem Nachbarn rüber.
„Spinnst du?“, faucht meine Mutter ihn an. „Die sind ganz frisch gewaschen! Jetzt kann ich die ganze Arbeit noch einmal machen. Was, wenn wir heute Besuch bekommen? Dann ist Nachmittag, und es hängt keine Gardine vor unserem Fenster. Was sollen denn bloß die Leute von uns denken?“
Angesichts der Tatsache, dass Karl-August die Bespitzelungsaktion gerade mitbekommen hat, frage ich mich, ob ein gardinenloses Fenster zum gegenwärtigen Zeitpunkt wirklich das größere Problem dieses Haushaltes ist. Abgesehen davon war hier, abzüglich einiger weniger Personen mit netten Broschüren, die dringend über Gott sprechen wollten, schon seit drei Jahren niemand mehr zu Besuch. 
So wie meine Mutter gerade guckt, sind die Gardinen tatsächlich das Wichtigste, womit ich die Angelegenheit als sich mir nicht erschließendes Geheimnis des Hinterwäldler-Hausener-Universums abtue.
Entnervt schiebt sie ihren übergewichtigen Ehemann zu seinem Sessel zurück, dessen Sitzfläche sich im Laufe der letzten Jahre tadellos an den von ihm hart erarbeiteten Elefantenhintern angepasst hat. Aber wen wundert‘s? Bei so einer gewaltigen Masse an Mensch kommt selbst das stabilste Möbelstück irgendwann nicht mehr dagegen an. 
Meine Mutter ist zwar in all den Jahren nicht müde geworden, zu behaupten, er sei früher mal gertenschlank gewesen, doch irgendwie habe ich da meine Bedenken. Weder gibt es diesbezüglich Zeugenaussagen lebender Personen noch Fotos oder sonstige Beweise, die das untermauern. Die einstige Existenz eines schlanken Horsts ist somit also ebenso wenig erwiesen, wie das Vorhandensein von Mittelerde, Atlantis oder wirklich begabter Teilnehmer bei „Deutschland sucht den Superstar“.
Eilig holt meine Mutter die Trittleiter und nimmt die Gardine ab. Fluchend geht sie in die Waschküche, stopft die Gardine in die Maschine und stellt sie an. Als sie wiederkommt, schimpft sie noch immer. In der Zwischenzeit scheint ihre Wut jedoch auf mich übergegangen zu sein.
„Sag mal, musst du dich eigentlich immer so anziehen?“, fährt sie mich aus heiterem Himmel an, während sie Horst eine Schale Kekse serviert.
Unsicher blicke ich an mir herab. Wieder einmal trage ich meine schwarze Stoffhose und eine gestreifte Bluse, die ich tief im Inneren meines Schrankes wiederentdeckt habe. „Was stimmt denn nicht mit meinen Kleidern?“
„Ständig kommst du wie Madame Etepetete bei uns an. Was sollen denn die Nachbarn denken? Gundula schämt sich auch schon für dich. Du musst dich mal ein bisschen anpassen. Hier auf dem Dorf läuft niemand so herum, höchstens bei Beerdigungen. Du möchtest doch wohl nicht, dass die Leute jedes Mal denken, dass einer unter die Erde kommt, wenn sie dich hier sehen?“
Horst nickt zustimmend und bedenkt mich mit einem tadelnden Blick. Für einen Moment hat es sogar den Anschein, als wolle er auch noch seinen Senf dazu geben, doch die stetig anwachsende Masse Keksbrei in seinem Mund macht das Reden für ihn unmöglich. Überhaupt habe ich ihn schon lange nicht mehr sprechen hören, denn immer, wenn ich ihm begegne, kaut er irgendwas. Am Telefon ist das auch so. Wenn ich anrufe, nimmt er zwar den Hörer ab, doch die Schmatzgeräusche und das unheilvolle Stampfen am anderen Ende der Leitung geben mir deutlich zu verstehen, dass er nicht mit mir reden möchte. Stattdessen reicht er das Telefon kommentarlos an meine Mutter weiter. Im Allgemeinen ist Horst wie ein Unfall – so schrecklich, dass man zu geschockt ist, um wegsehen zu können. Zudem verblüfft mich seine Ähnlichkeit mit dem Onkel von Harry Potter auch jedes Mal aufs Neue. Bei Horst habe ich hin und wieder auch mal eine Woche lang nichts zu essen bekommen – weil er mir immer zuvorgekommen ist und selbst alles weggemampft hat. Wie ein riesiger Walhai streift er Tag für Tag mit seinem weit geöffneten Maul durch das Haus und verschlingt dabei alles, was nicht fest mit dem Boden verankert ist. Doch seitdem ich nicht mehr bei ihm und meiner Mutter lebe, stehe ich der Situation mehr oder weniger gleichgültig gegenüber – obschon es hin und wieder Dinge gibt, die mir noch immer einen eiskalten Schauer über den Rücken jagen.
Wenn ich daran denke, dass er früher regelmäßig auf der einzigen Toilette im Haus eingeschlafen ist, schüttelt es mich heute noch. Hätte er dabei doch wenigstens nicht jedes Mal die Badezimmertür sperrangelweit offen gelassen. Würg! Und obwohl er wie ein Riesenbaby sabbert und oben auf dem Wäschekorb gerne seine rekordverdächtig lang getragene Unterwäsche präsentiert – doppelwürg! –, ist er der König im Herzen meiner Mutter.
Einmal ertappte ich mich bei der Frage, wie es einem Mann überhaupt gelingt, eine Bremsspur in seiner Unterhose zu hinterlassen. Ich grübelte weiter darüber nach, wie sie solche Ausmaße annehmen konnte? Eine Woche später zog ich aus. Egal, wie oft ich mir die eigens für diesen Zweck angeschaffte Pinzette geschnappt hatte, um Horsts mühsam erarbeitete Errungenschaft in den Wäschekorb zu verbannen, am nächsten Tag lag immer wieder eine ,neue alte‘ Unterhose auf dessen Deckel, die unverblümt schon aus der Ferne seine neu gestaltete Kreation zur Ansicht freigab. Bis heute kann ich mir nicht erklären, wie er das in der kurzen Zeit wohl geschafft haben mag. Aber das ist in diesem Haus nur eine von vielen ungelösten X-Akten.
Die Pinzette des Grauens wollte ich nach meinem Auszug zerstören. An ihrer Stelle hätte ich ohnehin längst versucht, Selbstmord zu begehen. Doch irgendwie ist sie nicht tot zu kriegen ...
Einmal, als ich sie ins Feuer geworfen habe, hätte ich schwören können, elbische Buchstaben an ihrer Oberfläche aufleuchten zu sehen „Die Pinzette der Macht ... Die Eine ...“. Auch heute noch kann ich ihren Ruf vernehmen, wenn ich zum vereinbarten Samstags-Mittagessen in Hinterwäldler-Hausen auftauche und gelegentlich in die Verlegenheit komme, das Badezimmer aufzusuchen. Mittlerweile habe ich es geschafft, meine Blase so zu trainieren, dass sie problemlos ein Fassungsvermögen von sechshundert Millilitern bis zu fünf Stunden speichern kann. Es hat mich viel Zeit und Mühe gekostet, doch wenn ich ab Freitagmittag keine Flüssigkeit mehr zu mir nehme und pünktlich zu den vor Enttäuschung triefenden Ansprachen meine Person betreffend, am Samstagnachmittag verschwinde, klappt das.
Die Pinzette, die ich in der regnerischen Nacht vor meinem Auszug hinter dem Haus vergraben hatte, sucht mich gelegentlich noch immer in meinen Alpträumen heim ... Dreifachwürg. Dabei fällt mir auch wieder ein, dass ich den Hersteller in einem Brief darum bitten wollte, mir eine Karte mit dem Weg zum Schicksalsberg zukommen zu lassen.
Schnippisch zupft meine Mutter beide Vorhänge von der Gardinenstange, erst den rechten, den Horst zuvor noch als Schweißtuch benutzt hat, und dann den linken, in dessen Nähe Horst noch nicht einmal ansatzweise gekommen ist, was mir durchaus einleuchtet. Denn der Fernseher, in dessen Nähe es Horst immer wie ein Kuchen riechendes Opossum zieht, befindet sich neben dem rechten Vorhang.
Horst und der Fernseher sind wie zwei sich anziehende Magneten – kommt einer in die Nähe des anderen, können sie durch nichts und niemanden so schnell wieder getrennt werden. Dinge wie der Abwasch, die Waschmaschine und der Staubsauer hingegen wirken auf Horst durch und durch abstoßend. Beide Seiten finden einfach nicht zueinander, das hat die Natur so eingerichtet, weil Hygiene in Horsts Anwesenheit durch Abwesenheit glänzt.
Meine Mutter schnaubt. Offenbar hat der jüngste Horst-Vorfall wieder einmal ihre Putzwut entfacht, was mich innerlich den Kopf schütteln lässt. Sofort wird mir klar, dass dies genau der Moment ist, in dem ich das Weite suchen sollte.
Während meine Mutter in der Küche noch eine Portion des übrig gebliebenen Essens für meinen Freund Daniel zusammenpackt, ist sie einem Nervenzusammenbruch nahe. Die Nachricht, dass ich mich auf den Weg machen will, überfordert sie.
„Du hättest wenigstens warten können, bis die Waschmaschine fertig ist. Aber das ist ja mal wieder typisch für dich. Jetzt muss ich den Abwasch allein machen und beim Gardinen-Aufhängen hilft mir nachher auch wieder niemand.“
Solche Aussagen sind bezeichnend für sie. Es ist ja nicht so, dass ich nie versucht hätte, sie im Haushalt zu unterstützen. Doch mit meinen kläglichen Bemühungen bin ich ein ums andere Mal gescheitert. Fange ich an, das Geschirr zu spülen, steht meine Mutter von Anfang an neben mir, schubst mich spätestens nach dem dritten Glas beiseite, da meine Arbeit nicht den hinterwäldlerischen Mindestanforderungen entspricht, und nimmt die Sache selbst in die Hand. Mit dem Staubsaugen verhält es sich genauso, ebenso mit dem Tisch-Decken, dem Aufräumen, dem Staubwischen ... Naja, mit allem eben ...
„Warum schaffst du dir keinen Geschirrspüler an?“, entgegne ich, wohlwissend, dass sie diese Frage auf die Palme bringt.
„Du weißt doch, dass diese Dinger nichts taugen! Die Gläser glänzen danach gar nicht mehr. Außerdem stinken diese Geräte bestialisch, wenn man sie zwei Tage lang nicht angestellt hat. Das merke ich immer wieder, wenn ich bei Irmgard bin. Allein das ist schon Grund genug, das Mittwochs-Kaffeekränzchen woanders hin zu verlegen. Und von dem Wasser, das so ein Geschirrspüler verbraucht, will ich gar nicht erst reden! Hast du eine Ahnung, was so etwas kostet?“
Bei dieser Frage kann ich nur raten. Gemessen an meiner Mutter, ermöglicht ein geschirrspülerloser Haushalt wohl ein kreditfreies Leben, mit der Zusatzoption, sich alle drei Jahre einen mit Bargeld bezahlten Neuwagen gönnen zu können. Andererseits habe ich selbst auch keinen Geschirrspüler und lebe am Existenzminimum. Gemessen an mir, ist die Vermutung ,Reichtum ohne Geschirrspüler‘ wohl eindeutig falsch.
„Dann frag doch einfach Horst, ob er dir beim Spülen hilft!“, erwidere ich in dem Bewusstsein, dass sie dieser Vorschlag noch mehr auf die Palme bringt.
„Horst muss sich ausruhen!“, faucht sie mich an. „Immerhin bringt er das Geld nach Hause. Und während seiner Freizeit ist er so erschöpft, dass er sich nicht einmal um deinen kleinen Bruder kümmern kann.“
Mein Bruder Franz-Josef ... Noch ein guter Grund, um mich zeitig aus dem Staub zu machen.
Anders, als meine Schwester und ich, ist Franz-Josef das einzige leibliche Kind von Horst und meiner Mutter und darüber hinaus der Nerventod in Person. Nächstes Jahr wird er eingeschult. Meiner Mutter zufolge soll er unter anderem von meiner ehemaligen Klassenlehrerin, Frau Schönschlecht, unterrichtet werden. Noch hat sie nicht die geringste Ahnung, wie sehr sie ihren Ruhestand nach diesem einen Jahr, das ihr noch bis zur Rente bleibt, nötig haben wird. Mitleid habe ich mit ihr allerdings nicht. Quid pro quo, wie es so schön heißt. Alte Schreckschraube!
Mit meinem Bruder hat Horst jedenfalls den eindeutigen wissenschaftlichen Beweis erbracht, dass sich manche Menschen einfach nicht fortpflanzen sollten. Intelligenz soll ja auch vererbbar sein. Aber selbst vierzig Prozent von Nichts bleibt Nichts. Glücklicherweise ist Franz-Josef dieses Mal nach dem Mittag recht schnell weggedöst. Normalerweise ist er nicht klein zu kriegen, doch irgendwann braucht selbst der amtierende Rekordhalter im TV-Dauer-Glotzen seinen Schlaf. Bei seiner Erziehung werden viele Dinge anders gemacht, als bei mir damals, obwohl es diesbezüglich im Prinzip nur einen einzigen Unterschied gibt: Ich durfte nichts, Franz-Josef darf alles. Und nun ist er der Spiegel von Horsts Selbst. Schluchz.
Horst hat auch noch nie irgendwelche Anstrengungen unternommen, mir nicht pausenlos zu verstehen zu geben, dass er mit mir nichts am Hut hat, was ich wiederum nicht schlimm finde. Manchmal frage ich mich aber schon, wer mein Vater ist. Horst kann ich glücklicherweise ausschließen – der Erfindung des Vaterschaftstests sei Dank! Wenigstens ist dieser eine Kelch an mir vorbeigegangen.
Den Worten meiner Mutter zufolge bin ich nur das Ergebnis eines mit Goldbrand gepaarten One-Night-Stands. Angeblich kann sie sich heute nicht einmal mehr an den Namen ihrer einstigen Fetenbekanntschaft erinnern. Die Schlussfolgerung, dass sie den Mann anderenfalls schon auf Unterhaltszahlungen k.o. geklagt hätte, bringt mich zu der Annahme, dass es tatsächlich so sein muss. Allerdings ist meine Mutter auch eine sehr exzentrische Frau mit einer lebhaften Fantasie. Deshalb würde es mich im Übrigen nicht wundern, wenn doch mehr hinter der Sache steckt. Eine logische Erklärung wäre, dass ich die Tochter von Herbert Grönemeyer bin. Gemäß seinem Lied ,Was soll das‘ muss er den Horst meiner Mutter einfach kennen. Der Teufel ist im Detail versteckt. Das Doppelkinn, der Hinweis auf das blöde Grinsen und die Fettleibigkeit – das ist Hinterwäldler-Horst! Zweifel ausgeschlossen!
Meine Mutter verschwindet in der Speisekammer, dort befinden sich neben eingewecktem Obst und einer Vielzahl an alkoholischen Getränken noch ganz andere Schätze. Zum Beispiel enorme Unmengen an Plastikdosen aus dem Supermarkt, die inzwischen schon so oft gespült worden sind, dass man die Etiketten der Eishersteller nicht mehr entziffern kann. Tupper ist für sie ein Fremdwort. Und obwohl sie mittlerweile so viele Behälter hat, dass sie im Falle eines plötzlichen Plastikdosenmassensterbens ganze Städte damit versorgen könnte, sammelt sie weiter.
„Die musst du mir wieder mitbringen“, befiehlt sie mit strengem Blick. Als würde es auffallen, wenn von gefühlten zwanzig Millionen Dosen eine fehlt ... Doch obwohl ich jetzt schon genau weiß, dass dieser Behälter Hinterwäldler-Hausen heute für alle Zeiten verlassen wird, nicke ich brav. Darüber aufregen kann sie sich später immer noch. Das rennt ja nicht weg.
Energisch drückt sie das ausgeleierte Plastikding zu und reicht es mir. „Sag Daniel, er soll es sich schmecken lassen! Und denk bitte daran, für das nächste Wochenende mehr Zeit einzuplanen. Deine Schwester kommt zu Besuch, und du weißt ja, dass sie keine Freunde hat.“
Entnervt rolle ich mit den Augen. „Das wäre vermutlich anders, wenn sie nicht immer mit den Ehemännern anderer Frauen in die Kiste hüpfen würde.“
Tadelnd werde ich von meiner Mutter gemustert. „Wie oft habe ich dir schon zu verstehen gegeben, dass du so etwas nicht sagen sollst? Gundula ist traumatisiert, weil ihr Erzeuger keinen Unterhalt für sie bezahlen will und stattdessen lieber einen Vaterschaftstest fordert. Das hat sie mitten ins Herz getroffen.“
Diese Aussage bringt wiederum mich auf die Palme, sodass ich meiner Mutter die Dose mit den Essenresten entreiße, mich mit Handschlag von ihr verabschiede und gehe. Traumatisiert ... Wenn das eine Umschreibung für selbstgefälliges Flittchen ist, dann muss es wohl so sein. Und was meint sie eigentlich mit den Worten ,mitten ins Herz getroffen‘? Damit so etwas möglich ist, müsste Gundula in allererster Linie ein solches besitzen.
So wie Franz-Josef das vollkommene Abbild von Horst ist, ist Gundula der wesensgleiche Abklatsch unserer Mutter. Das mag einer von vielen Gründen sein, warum sie immer mit allem durchkommt. Glücklicherweise gibt es ja noch die besagten Ehefrauen, die der Macht den Ausgleich bringen. Eine von ihnen hat meiner Schwester sogar mal einen Vibrator zugeschickt und dafür postwendend einen Fanbrief von mir erhalten. Leider hat sie ihn nie beantwortet, trotzdem zähle ich mich zu ihren größten Bewunderinnen.
Das Einzige, was meine Schwester und ich gemeinsam haben, ist unsere Ansicht über Horst. Doch während ich von meiner Mutter dafür immer nur mit schnaufender Verachtung gestraft werde, ist Gundula eben traumatisiert. Aber wie nennt man dann eigentlich das, was ihr Vater Bernd ist?
Immerhin ist er sieben Jahre mit unserer Mutter verheiratet gewesen. Das arme Schwein! Und wenn es stimmt, was er bei unseren allwöchentlichen Kaffeekränzchen so plaudert, ist unsere Mutter damals schon immer mit Horst in die Kiste gehüpft. Für mich nur ein weiterer Beweis, dass es mit dem Spruch „wie die Mutter, so die Tochter“ etwas Wahres auf sich haben muss. Wobei ich wiederum mich persönlich absolut und vollkommen davon ausschließen kann. Selbstverständlich!
Jedenfalls ist Horst seinerzeit wohl auch noch anderweitig verheiratet gewesen, nur dass seine jetzige Ex-Frau anscheinend eines Tages mit dem Trinken aufgehört hat, infolge dessen zur Besinnung gekommen ist und ihn verlassen hat. Außerdem ist sie klug genug gewesen, sich nicht von ihm schwängern zu lassen. Bernd hatte wohl auch mal ein Auge auf sie geworfen, seinen Worten zufolge soll sie allerdings irreparable Schäden aus ihrer Ehe mit Horst davon getragen haben. Andererseits hat Bernd seit der Ehe mit meiner Mutter auch nicht mehr alle Latten am Zaun. Ihn auf Unterhaltszahlungen und Schadensersatz zu verklagen, ist das größte Hobby meiner Mutter. Vermutlich würde sie ihm auch das Toilettenpapier unter dem Hintern wegprozessieren, wenn der Staat es zuließe. Dabei hat Bernd selbst gar nichts davon, denn für Gundula ist er so interessant wie ein Pups in der Landschaft. Ist er da, verzieht sie das Gesicht und scheucht ihn davon. Ist er nicht anwesend, verschwendet sie keinen einzigen Gedanken an ihn und ist glücklich.
Das Gute daran ist, dass Bernd schon mehrmals bemerkt hat, dass er viel lieber mich als Tochter gehabt hätte. Das ist toll, denn als Vater fände ich ihn auch gar nicht so übel.
Zum Glück hat meine Mutter nie etwas davon mitbekommen, dass ich mich regelmäßig mit Bernd treffe. Das mag wohl auch daran liegen, dass sie mein Leben eigentlich nicht interessiert. Meinen Freund Daniel findet sie ganz spannend. Das ist aber auch schon alles an mir, wofür ich sie begeistern kann. Die Vereinbarung für das regelmäßige Mittagessen an den Samstagen haben wir eigentlich nur getroffen, damit die Nachbarn nicht reden – so lautet jedenfalls das Argument meiner Mutter. Sie hält sich nämlich für den Nabel der Welt. Als hätten die Nachbarn nichts Besseres zu tun! Verglichen mit der Tatsache, dass sie es schon seit Hinterwäldlergedenken mit Horst treibt, erscheint mir die Frage, ob ich anwesend bin oder nicht, relativ unspektakulär. Wenn wir allerdings gerade beim Thema sind, stellt sich mir schon die Frage, warum es sie so sehr aus den Latschen gehauen hat, dass Bernd einen Vaterschaftstest gefordert hat? Verkehrte Welt! Aber so ist meine Mutter nun einmal – sieht immer nur das Beste in sich selbst und geht immer vom Schlimmsten bei anderen aus.
Zum Glück habe ich von meiner Person keine so verquere Meinung. Selbstverständlich sehe auch ich stets nur das Gute in mir, aber ich bin ja auch anständig. Komisch sind eigentlich immer nur die anderen, was ich wiederum sehr bedenklich finde. Diese These schließt auch meine Familie ein – ausnahmslos jeden von ihnen. Und das will schon etwas heißen! Immerhin hat meine Mutter acht Geschwister, von denen alle zwei Kinder haben. Wie hoch ist eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Einzelner, selbst in so einer großen Familie, wie ich sie habe, mit absolut niemandem davon identifizieren kann? Vielleicht war ich doch mal ein Werbegeschenk und habe eigentlich ganz andere Wurzeln. An der Hoffnung bezüglich einer Verwandtschaft mit Herbert Grönemeyer halte ich jedenfalls fest. An irgendetwas muss man ja schließlich glauben.
Wut ist nicht gut für eine volle Blase. Das ist das Einzige, was ich ihr noch nicht antrainieren konnte und somit ihr geheimer Schwachpunkt. Gleich, nachdem ich das Ortsschild von Hinterwäldler-Hausen passiert habe, biege ich in den angrenzenden Waldweg ein, um mich dort zu erleichtern. Doch spätestens, als ich mir die Hosenbeine nass mache, gebe ich auf. Offenbar ist das nicht mein Tag.
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In meiner Wohnung in Kaff-Einödenheim angekommen, entledige ich mich sofort meiner Hose und verspüre den unbezwingbaren Drang, mich am Gesäß kratzen zu wollen. Ein prüfender Blick in den Spiegel verrät mir, dass mein Hintern mit Mückenstichen übersät ist. Das habe ich nun also von meinem Besuch in Hinterwäldler-Hausen -– einen vor Wut rasenden Blutdruck, eine nasse Hose und ein juckendes Hinterteil. Na toll! In all den vor Romantik triefenden Rosamunde-Pilcher-Filmen, die das Landleben von seinen schönsten Seiten präsentieren, habe ich noch nie jemanden gesehen, der sich gegen das Hosenbein gepinkelt und danach am Hintern gekratzt hat. Manchmal frage ich mich ernsthaft, ob Rosi jemals auch nur einen Tag ihres Lebens auf dem Land verbracht hat. Wenn dem so wäre, schriebe sie mittlerweile sicherlich Krimis oder Fan-Fiction für Star Trek.
Ungehalten schiebe ich die Dose mit dem Essen, das meine Mutter für Daniel eingepackt hat, in die Mikrowelle und suche in meinem Schrank schon einmal nach einem geeigneten Schokoladenopfer für den Nachtisch. Wenn ich sauer bin, futtere ich meist nicht nur den Frust in mich hinein, sondern auch alles andere, was meine Küchenschränke sonst noch so hergeben.
Nachdem ich brav alles aufgegessen, das Besteck abgewaschen und die Dose in den Müll geworfen habe, ist mir schlecht. Doch der Toilette möchte ich den Braten meiner Mutter auf gar keinen Fall überantworten – jedenfalls nicht jetzt und nicht auf diese Weise! Kochen kann sie ja, das muss man ihr lassen!
 
Später am Abend kommt auch endlich Daniel. Obwohl er keine Miete oder sonstige Nebenkosten zahlt, sein Name nicht im Mietvertrag und auch nicht auf dem Briefkasten steht, hat er einen eigenen Schlüssel. Er darf also kommen und gehen, wann er will. Dass unsere Beziehung einen neuen Tiefpunkt erreicht hat, ist mir spätestens an unserem dritten Jahrestag vor vier Monaten aufgefallen. Sein Geschenk war, dass er ausnahmsweise mal den Wocheneinkauf übernimmt.
Dass er zu unserer gemeinsamen Wohnsituation etwas beisteuert, ist allerdings ungewöhnlich. Die Lebensmittel für uns beide zahle ebenfalls ich. Er kann das nicht. Wie denn auch, wenn das Auto dringend Nebelscheinwerfer, Xenonlicht und einen neuen Subwoofer benötigt? Dafür habe ich natürlich Verständnis, ich Dummkopf! Das tiefer gelegte Fahrwerk hingegen ist schon grenzwertig gewesen. Daran hatte auch sein Argument, das Auto würde dann besser in den Kurven liegen, nichts ändern können. Immerhin leben wir hier mitten im Nirgendwo. Die Straßen sind hier genauso eben wie das Innenleben eines Schweizer Käses. Eigentlich sehen sie hier sogar dermaßen schlimm aus, dass man das überhaupt keinem Gefährt antun sollte. Fußgänger führen in dieser Gegend ein wesentlich ruhigeres und sorgenfreieres Leben.
Daniel hat sich jedenfalls nicht von dem Fahrwerk abbringen lassen und freut sich jetzt immer einen Ast, wenn er die Strecke zu meiner Mutter nach Hinterwäldler-Hausen – so er mich denn mal begleitet – in Schrittgeschwindigkeit zurücklegt, weil er versucht, jedem Schlagloch auszuweichen. Dass wir wegen der Slalomschleicherei auch noch den doppelten Fahrtweg zurücklegen, stört ihn nicht im Geringsten. Da lobe ich mir doch den guten, alten Trabbant. Der ist über jeden Huckel hinweggeflogen, hhhuuuiii!!!
Jetzt warte ich immer auf den Tag, an dem er mir eröffnet, dass er sich einen Pritschenwagen kaufen will, um auf der Ladefläche seinen Golf spazieren zu fahren. Vermutlich werde ich ihn dann verlassen. Allerdings wäre die Alternative zu Daniel, allein zu sein, und ob ich das gut finden würde, weiß ich noch nicht so genau. Immerhin sieht er ganz nett aus und hat ein Händchen für handwerklichen Krempel. Andererseits kann er nicht mit Geld umgehen und baggert ständig alle möglichen Frauen in seinem unmittelbaren Umfeld an. Hinzu kommt, dass der Sex mit ihm grottenschlecht ist. Obwohl es mich pausenlos ärgert, dass ich inzwischen schon jahrelang ganz allein zwei Mäuler zu stopfen habe, trenne ich mich trotzdem nicht von ihm. Vielleicht hätte ich einfach mal mit der Faust auf den Tisch hauen sollen. Doch der Zug, an dieser Situation noch etwas ändern zu können, ist vermutlich schon lange abgefahren. Dennoch fühle ich mich mit meinen siebenundzwanzig Jahren zu jung für so viel Verantwortung. Das ist schon vor drei Jahren so gewesen und hat sich bis heute nicht geändert.
Ohne eine Begrüßung mustert er mich abschätzig von oben bis unten und fragt mit hochgezogenen Augenbrauen: „Willst du etwa so in die Spaß Bar gehen?“
Zähneknirschend möchte ich ihm gerne meine vollgepinkelte Hose in den Mund stopfen, doch die befindet sich gerade außer Reichweite. Außerdem gehören die Zeiten, in denen er mich mit derlei Äußerungen länger als zwei Sekunden vor den Kopf stoßen konnte, längst der Vergangenheit an. Allerdings lassen mich mittlerweile auch seine Komplimente kalt, womit er ohnehin schon seit über einem Jahr ziemlich geizt.
„Müssen wir da heute schon wieder hin?“, frage ich genervt. „Können wir nicht einfach mal etwas anderes machen?“
„Aber wir gehen doch jeden Samstag in die Spaß Bar“, entgegnet er verdutzt. Offenbar kommt in seinem Oberstübchen gerade die Meldung an, dass meine Frage ernst gemeint ist, und das gefällt ihm gar nicht. „Alle unsere Freunde sind samstags immer dort. Wir können nicht einfach nicht dort hingehen. Die rechnen mit uns.“
Freunde ... Allein bei dem Wort dreht sich mir der Magen um. Zugegeben, Daniels Kumpels sind allesamt ganz nett, trotzdem finde ich es anstrengend, weil sie die ganze Zeit über nichts anderes, als die Bundeswehr reden. Und wenn sie damit durch sind, kommen irgendwann Autos und „alte Zeiten“ dran. Für ihn und seine Freunde sind das tolle Themen, doch ich persönlich verstehe weder etwas von der Bundeswehr noch von Autos. Und damals bin ich auch nicht dabei gewesen.
Dieser Freundeskreis ist unter anderem auch ein wesentlicher Grund, warum Daniel nicht aus dem Landkreis Nirgendwo wegziehen möchte. Er sagt immer, dass er hier einen tollen Job, seine Familie und seine Freunde habe. Für die Wochenenden mag das zutreffen, denn genau genommen haben auch all seine Kumpels längst die Flucht aus Nirgendwo ergriffen und sind unter der Woche quer durch halb Deutschland verteilt. Aber wie wird das einmal sein, wenn sie irgendwann ihre eigene Familie gründen? Einerseits könnte es passieren, dass der eine oder andere endgültig nach Nirgendwo zurückkehrt und hier sein Glück versucht. Andererseits – und diese Möglichkeit erscheint mir sehr viel wahrscheinlicher – könnten sich seine Freunde dann vollkommen aus Nirgendwo zurückziehen, denn vor allem jobtechnisch gesehen, ist das hier der Arsch der Welt.
Genau genommen ist sein Standpunkt, an diesem Ort den Rest seines Lebens verbringen zu wollen, ein weiterer Grund, weshalb ich einer gemeinsamen Zukunft mit ihm eher skeptisch gegenüber stehe. Allerdings sind unsere Ausgangspunkte auch völlig verschieden. Zum einen habe ich momentan keinen Job und zum anderen auch keine wirklichen Freunde. Zwar bezeichne ich einige Leute als meine Freunde, doch im Grunde sind es eher Bekanntschaften.
Das ist nicht immer so gewesen. Vor meiner Beziehung mit Daniel war ich sehr gut mit einem Pärchen, Max und Mia, befreundet. Allerdings ist mir deren positive Denkweise mit der Zeit immer unheimlicher geworden. Obwohl die beiden schon vor einer ganzen Weile zusammengezogen sind, lässt Mias Schichtarbeit nicht allzu viel gemeinsame Zeit zu. Trotzdem wuppen sie ihre Beziehung jetzt schon seit mehr als sechs Jahren. Und wenngleich es auch keinerlei Zweifel daran gibt, dass sie wie füreinander geschaffen sind, ist es doch merkwürdig. Ich persönlich kenne nämlich kein einziges Paar, das so perfekt miteinander harmoniert. Manchmal scheint es, als wären sie einem Bollywood-Film entsprungen. Aller Schwierigkeiten zum Trotz meistern sie ihr Leben immer mit einem breiten Grinsen. Glücklicherweise tanzen und singen sie dabei nicht. Bei Mia wäre dies zwar kein Problem, doch ich habe Max schon einmal bei Play Station Sing Star erlebt. Das ist alles andere als ein Geschenk gewesen. Und obwohl damals die Nachbarn geklingelt und darum gebeten haben, die Schiefertafel zu einer anderen Tageszeit mit einer Drahtbürste zu foltern, liebt Mia ihn. Entweder hat sie etwas mit den Ohren oder aber das ist die größte Art von Toleranz, welche ich je die Ehre hatte, erleben zu dürfen.
Mehr als einmal habe ich bereits versucht, in Erfahrung zu bringen, ob es irgendwann auch Auseinandersetzungen oder Unstimmigkeiten zwischen ihnen gab, doch sie verneinen meine Fragen diesbezüglich immer wieder. 
Meiner Mutter zufolge existiert aber keine perfekte Beziehung. Sie sagt, dass so etwas mehr Schein als Sein ist. Allerdings glaubt sie auch, dass alle im TV ausgestrahlten Fälle von Richterin Barbara Salesch absolut authentisch und nicht im Mindesten fiktiv oder nachgestellt sind. Das sei zu einhundert Prozent echt und zu einhundert Prozent live. Besonders lustig ist es immer, wenn sie die Folgen lauthals kommentiert und den Schauspielern gegenüber irgendwelche Flüche ausspricht, denen Horst mit einem vehementen Nicken beipflichtet. In diesem Zusammenhang habe ich beschlossen, ihre Meinung generell lieber skeptisch zu werten – in jeder Hinsicht.
Daniel kann mit Max und Mia auch nicht besonders viel anfangen. Vielleicht liegt es daran, dass Max sein Geld nicht mit vollen Händen zum Fenster hinauswirft und sich keinen Deut ums Auto-Tuning schert. Oder Daniel ist von so viel positiver Energie ebenfalls überfordert. Was auch immer es letzten Endes gewesen sein mag, habe ich es diesem Umstand zu verdanken, dass meine Freundschaft mit Max und Mia weitestgehend eingeschlafen ist. Hier sind Daniel und ich – wie in so vielen anderen Punkten auch – wieder einmal nicht auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen gewesen.
Das Einzige, was ich mit ihm gemeinsam habe, ist, dass meine Familie hier lebt. Doch während er seine Verwandten schätzt, weil sie zugegebenermaßen auch wirklich liebenswert sind, sehe ich meine Mischpoke lieber von hinten, als von vorne. Eigentlich wäre das sogar ein ausschlaggebendes Argument für einen Ortswechsel ... Und am liebsten so weit weg von hier wie möglich. Aber das ist ein anderes, endloses Thema, welches mir schon oft genug Kopfzerbrechen bereitet hat. Jetzt muss ich mich erst einmal seelisch und moralisch auf die Bundeswehrgespräche zwischen Daniel und seinen Kumpels einstellen. Gelegentlich kann ich dem Ganzen auch aus dem Weg gehen, indem ich mich mit meinen „Freundinnen“ Chrissi oder Kim unterhalte. Glücklicherweise treffe ich immer nur eine von ihnen, weil sie sich gegenseitig nicht ausstehen können. Das ist nicht immer so gewesen, sondern hat erst angefangen, als sie sich gegenseitig die Männer ausgespannt haben. Ich persönlich finde es auch ganz gut, mich immer nur den Liebesproblemen von einer der beiden annehmen zu müssen. Während der Gespräche mit ihnen bekomme ich oftmals Kopfschmerzen. Beide sind dauernd in drei bis fünf Männer gleichzeitig verliebt. Und jedes Mal sind es komplett andere Herzbuben, als noch in der Woche zuvor. Ich frage mich, wie so etwas geht. Einen einzigen Mann zu lieben, finde ich schon schwierig, wobei ich eigentlich gar nicht weiß, ob ich Daniel je geliebt habe. Sicher ist nur, dass ich es jetzt gerade auf jeden Fall nicht tue.
Meine Mutter hingegen ist vor allem von Kim total angetan. Ihrer Meinung nach könnte ich mir etwas von Kims aufgeschlossener, weltoffener Art abschneiden. Einerseits mag meine Mutter damit recht haben. Andererseits sollte sie vielleicht auch bedenken, dass die Erziehung bei solchen Charakterzügen eine wichtige Rolle spielt. Kim und ihre Mutter sind nämlich ein Herz und eine Seele. Aber auf so eine Idee kommt meine Mutter selbstverständlich nicht, denn sie hat ja nie irgendetwas in ihrem Leben falsch gemacht. Somit bin ich also selbst dafür verantwortlich, eine Enttäuschung auf ganzer Linie zu sein. Kim wäre in ihren Augen eindeutig die bessere Tochter. Selbst die Tatsache, dass sie während unseres letzten Schuljahres achtzig Fehltage angesammelt und nur mit Ach und Krach den Abschluss geschafft hat, trübt die Meinung meiner Mutter nicht. Dabei hat es nicht etwa daran gelegen, dass Kim ernsthaft krank gewesen wäre. Entweder hatte sich einer ihrer Lover von ihr getrennt. Oder sie war verhindert, weil ein Hamster gestorben war, das morgendliche Outfit nicht gestimmt hatte, sie nicht ausgeschlafen oder einfach keine Lust gehabt hatte. Egal, was es auch immer gewesen war – ihre Mutter schrieb immer sofort eine Entschuldigung für sie. Und sogar während ihrer drei begonnenen Ausbildungen, von denen sie eine abgebrochen und kurz vor Abschluss der zweiten gekündigt wurde, hat sie später immer irgendwelche Mittel und Wege gefunden, um der Arbeit fernzubleiben. Meine Mutter hingegen hat sogar irgendwann mein Jugendweihe-Konto geplündert und von dem Geld einen Fernseher für mein Zimmer gekauft, damit sie mich nicht länger als nötig in ihrem geheiligten Reich ertragen musste. Wenn ich krank zu Hause lag, war das für sie eine weitaus größere Belastung, als für mich. Dabei ist es ihr wurscht gewesen, wer von uns beiden das Fieber hatte und sich die Seele aus dem Leib hustete.
 
„Hat deine Mutter etwas von ihrem Braten für mich mitgegeben?“, fragt Daniel mit leuchtenden Augen.
„Nein“, entgegne ich, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie meint, dass du gefälligst mitkommen sollst, wenn du etwas abbekommen möchtest.“
Ätsch! Warum soll nur ich leiden? Fakt ist – keine Begleitung zur Addams-Family – kein Braten! Wer das eine will, muss das andere mögen.
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Allein die Fahrt zur Spaß Bar ist für mich schon eine Tortur. Daniel lässt die Fensterscheiben runter und probiert nebenbei seinen neuen Subwoofer aus. Gleichzeitig zuckt das Auto wegen der vielen Schlaglöcher von einer Fahrbahnseite zur anderen und manchmal auch über die gesamte Straßenbreite, wenn es die Verkehrssituation zulässt. Die Straße, die direkt zur Spaß Bar führt, ist die Schlimmste, denn sie besteht von vorne bis hinten nur aus Feldsteinpflaster. So oder so ist diese Fahrbahn der blanke Hass, doch mit einem tiefer gelegten Fahrwerk und einem juckenden Hintern lässt sich meine Abneigung sogar noch steigern.
Nachdem Kaff-Einödenheim Daniels neuen Subwoofer kennengelernt hat und wir endlich einen Parkplatz gefunden haben, betreten wir die Spaß Bar. Schon beim Öffnen der Tür frage ich mich einmal mehr, wer diesem Schuppen eigentlich seinen Namen verpasst hat. Im Grunde ist hier nämlich gar nichts spaßig. Die Einrichtung stammt von 375 v. Chr., und das schwache Licht sowie die dicken Nikotinschwaden lassen nur erahnen, wo der Raum zu Ende sein könnte. Diesem Laden habe ich es zu verdanken, mich mittlerweile zu den Nichtrauchern zählen zu dürfen. Ein Abend passiv rauchen in der Spaß Bar hält die ganze Woche vor, was auch meiner finanziellen Situation gerade sehr zugute kommt, da ich ja seit einigen Monaten arbeitslos bin.
Natürlich hält Daniel nicht die Tür für mich auf, sondern stürzt gleich zu seinen Kumpels, von denen die Meisten schon 3,8 im Turm haben.
Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich gewillt, mich einfach wieder aus dem Staub zu machen, muss jedoch feststellen, dass es dafür zu spät ist.
„Atelie!“, höre ich die Verstümmelung meines Namens an mein Ohr dringen. Weder habe ich eine Ahnung, wie ich jemals zu diesem Spitznamen gekommen bin noch wie ich ihn wieder loswerde. JA, ich hasse ihn! Allerdings interessiert das niemanden.
Da ich in etwa vernommen habe, aus welcher Richtung das Gekreische nach meiner Person drang, bahne ich mir meinen Weg durch die Nikotinschwaden.
„Hallo“, begrüßt mich meine Freundin Chrissi mit einem erleichterten Grinsen. „Ich hatte schon befürchtet, dass du heute nicht auftauchen würdest. Dabei habe ich dir doch so viel zu erzählen.“
Und schon legt sie los, ohne Punkt und ohne Komma. Mein Leben interessiert sie nicht. Sie weiß noch nicht einmal, dass ich seit sechs Monaten arbeitslos bin, denn ich komme einfach nicht zu Wort ...
Während ich so tue, als würde ich ihren Erzählungen folgen, denke ich darüber nach, wie unsere Freundschaft früher gewesen ist. Damals haben wir beide zusammen allen möglichen Blödsinn ausgeheckt. Sie war eine Freundin, mit der man Pferde stehlen konnte. Die meisten Mädchen an unserer Schule haben sie gehasst, weil sie der Liebling aller Lehrer und außerdem hübscher als jede andere war. Mir war das egal, denn zusammen hatten wir jede Menge Spaß. Allerdings änderte sich das alles schlagartig, als sie herausgefunden hatte, wie das mit den Blumen und Bienen funktionierte. Plötzlich waren Jungs angesagt, und Freunde waren für sie zur Nebensache geworden. Seitdem ist sie eher eine Bekannte als eine Freundin.
„Und er kauft mir immer so tolle Sachen. Außerdem fährt er einen Opel Astra, und er sagt, dass ich mir den ausleihen kann, wenn er mit seiner Freundin Schluss gemacht hat.“
„Was?“, unterbreche ich meine Gedankengänge, in der Hoffnung, mich verhört zu haben. „Chrissi, du hattest mir doch versprochen, dich nicht mehr mit Typen einzulassen, die anderweitig gebunden sind.“
„Ja, aber Nico ist anders!“, versichert sie mir und präsentiert ihren neuen Silberring.
„Den kenne ich“, entgegne ich abschätzig. „Der Ring kommt aus der Drehvitrine vom Lottostand im Supermarkt und hat ganze zehn Euro gekostet.“
„Dauernd musst du alles schlecht machen“, schnaubt Chrissi beleidigt. „Du könntest dich ruhig mal für mich freuen!“
Jetzt geht das schon wieder los. Der ganze Tag ist ein einziges Desaster. Erst der Besuch bei meiner Familie, dann die Mücken und nun das! Nüchtern überstehe ich das heute auf gar keinen Fall. Glücklicherweise läuft die Bedienung gerade bei uns vorbei. Zuerst bin ich gewillt, mir ein kleines Bier zu bestellen, doch dann erblicke ich Daniel, der wieder einmal mit der kleinen Schwester seines besten Freundes rumflirtet.
„Eine Cola Whisky, bitte!“, fahre ich die Serviererin an.
„Du meinst Whisky Cola?“, entgegnet sie freundlich, wohl wissend, was mir auf den Magen schlägt. Wen wundert‘s? Immerhin arbeitet sie schon jahrelang hier und kennt die Probleme der Kundschaft, die sich im Übrigen in den letzten drei Jahren auch nicht wesentlich verändert hat. Man trifft immer dieselben Leute mit den konsistent gleichbleibenden Problemen.
„Mir schnuppe, wie das Zeug heißt!“, gebe ich, dankbar, dass sie mir meinen Ton nicht übel genommen hat, zurück. „Hauptsache, es beinhaltet mehr Whisky als Cola.“
Die Serviererin nickt und verschwindet anschließend in der Nebelschwade.
„Was ist eigentlich aus Martin geworden?“, frage ich Chrissi, während sich bei mir erste Anzeichen von Kopfschmerzen bemerkbar machen.
Angewidert verzieht sie das Gesicht. „Ich habe dir doch erzählt, dass er schwul ist.“
„Bisexuell“, berichtige ich sie. „Das ist etwas anderes.“
Endlich habe ich Chrissi so weit, sie einen Moment lang sprachlos zu machen. Ich habe es geschafft! Zeitgleich trifft auch die heiß ersehnte Whisky Cola ein, genau im passenden Moment, um auf meinen Triumph zu trinken. Chrissi denkt nämlich immer noch, dass Homosexualität eine Krankheit ist. Die Meinung vertrat sie schon zu unserer Teenagerzeit; das hat sich bisher nicht geändert. Trotzdem hat sie die Schule als Klassenbeste abgeschlossen ... Bis heute habe ich keine Ahnung, wie sie das angestellt hat. Im Landkreis Nirgendwo gibt es eben Dinge, die gibt es gar nicht. Davon abgesehen, finde ich es sehr schade, dass Chrissi mit Martin Schluss gemacht hat. Der ist nämlich wirklich nett. Und im Gegensatz zu den anderen Typen, denen Chrissi sich sonst immer an den Hals wirft, hatte ich den Eindruck, dass ihm tatsächlich etwas an ihr lag.
Als Chrissis Handy klingelt, strahlen ihre Augen. Verliebt nimmt sie das Gespräch entgegen, kichert und albert mit dem Anrufer, während ich meine getunte Cola leere und eine neue bestelle – nur ohne Cola. 
Plötzlich legt sie auf, kramt in ihrem Portemonnaie und drückt der Serviererin, die gerade mein Getränk bringt, zehn Euro in die Hand.
„Ich muss los!“, verkündet Chrissi mit strahlenden Augen.
„Nico?“, frage ich beschwipst.
„Nein, Dennis“, freut sie sich. „Er will mich in einer Stunde abholen und mit mir zum Dance Club fahren.“
„Wer is‘n das jetzt schon wieder?“, lalle ich genervt und nehme einen großen Schluck von meinem Getränk.
„Na Dennis!“, wiederholt sie seinen Namen mit Nachdruck, als müsse mir das etwas sagen. „Der Typ, den ich neulich im Solarium kennengelernt habe. Der sieht vielleicht heiß aus, sage ich dir! Wenn er sich benimmt, läuft da heute vielleicht noch was. Allerdings muss ich ihn morgen rechtzeitig loswerden, denn Rene will gegen Nachmittag vorbeikommen und noch einmal mit mir reden.“
Empört lasse ich mein Glas sinken, es ist schon wieder leer.
„Sag mal ... Nico, Martin, Rene, Arne, Robert, Christoph, Steffen ... Hast du nicht langsam alle durch?“
Chrissi entgleiten die Gesichtszüge. „Du bist echt unglaublich, weißt du das? Nach allem, was ich für dich getan habe, könntest du dich wirklich mal ein bisschen für mich freuen!“
„Das werde ich, sobald du einem Kloster beitrittst.“
Schockiert greift Chrissi nach ihrem Autoschlüssel und verschwindet, und wie es der Zufall will, klingelt im gleichen Moment mein Handy.
Es ist Kim. In dem Bewusstsein, dass sie sich vergewissern will, ob ich in der Spaß Bar bin und Chrissi in der Nähe ist, ignoriere ich es. Abgesehen davon, dass Kim damals die Klassenschlechteste und Chrissi die Klassenbeste in unserem Jahrgang gewesen ist, haben die beiden nämlich jede Menge gemeinsam. Kim fragt auch nie, wie es mir geht. Entweder will sie über Chrissi tratschen oder sich über irgendeine ihrer zahlreichen Bettgeschichten ausheulen. Dabei sind das Typen, die sie erst eine Woche zuvor kennengelernt hat und die trotzdem die ganz große Liebe sind. Offenbar gedenkt sie jedoch nicht, aufzugeben und lässt mein Telefon immer weiter klingeln. Also gehe ich kurzentschlossen doch ran.
„Kein Anschluss unta diesa Numma!“, brabble ich in das Mikrofon und lege wieder auf.
Gelangweilt lasse ich meinen Blick durch die Spaß Bar schweifen und bin kein bisschen überrascht, dass Daniel jetzt mit der großen Schwester seines besten Freundes flirtet.
Wankend schlendere ich zu ihm rüber, werfe ihm mein letztes Bargeld auf den Tisch und säusle: „Du musst nachher zahlen. Ich verschwinde.“
Die Frischluft tut gut, und mir geht es viel besser, als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt des heutigen Tages. Frohen Mutes nehme ich den Heimweg auf und versuche dabei, „Singing in the Rain“ zu singen, obwohl keine einzige Wolke am Himmel ist. Als eine Katze mit einstimmt und die Hunde der umliegenden Wohnhäuser heulen, verstumme ich und lasse mich auf einer Parkbank nieder.
„Die Sterne sind voll schööhöön!“, rufe ich in die Nacht hinaus. Und da ich die Klagerufe der gequälten Katzen und Hunde schon wieder vergessen habe, fange ich an „99 Luftballons“ zu trällern. Plötzlich werde ich unterbrochen.
„Natalie?“, tönt es durch die Nacht.
„Anwesend!“, rufe ich so laut, dass es durch halb Kaff-Einödenheim schallt.
Eine hochgewachsene, schlanke Person bewegt sich auf mich zu. In der Dunkelheit kann ich ihr Gesicht zwar nicht erkennen, doch der schlaksige Gang ist unverkennbar.
„Ulf?“, frage ich verblüfft. „Im Dunkeln siehst du gar nicht so schlecht aus, wie sonst immer!“
„Danke“, entgegnet er verlegen und setzt sich neben mich.
Glücklicherweise ist gerade keine Mondnacht, und das schwache Licht des wunderschönen, wolkenlosen Sternenhimmels ist zu schwach, um mehr von Ulf als seine Umrisse erkennen zu lassen. Denn er ist wirklich keine Schönheit. Im Grunde ist er sogar der unattraktivste von Daniels Kumpeln. Obwohl ... Nein. Eigentlich ist er der unansehnlichste Mensch, dem ich überhaupt jemals begegnet bin. Und ich glaube, er hatte auch noch nie eine Freundin. Genau weiß ich das natürlich nicht, denn er ist sehr schüchtern und redet kaum, daher denke ich nur, dass es so ist. Was ich allerdings genau weiß, ist, dass er ein Einzelkind ist und seine Eltern ihn gerne nach Strich und Faden verwöhnen. Letztes Jahr erst haben sie ihm einen weißen Mercedes SLK geschenkt.
„Was machst du hier?“, ich gebe ihm einen Klaps auf den Rücken.
„Äh, du bist so schnell los, und da habe ich mir Sorgen gemacht.“
„Echt?“, frage ich gerührt. „Das ist ja voll süß!“
„Komisch nur, dass Daniel sich gar nicht dafür interessiert, wie es dir geht, und lieber mit Claudia flirtet. Ich würde so etwas nicht tun, wenn du meine Freundin wärst.“
„Ach“, winke ich ab und lehne mich zurück. „Lass ihn doch! Wir passen sowieso nicht zusammen.“
„Aber du hast es wirklich nicht nötig, dir so etwas bieten zu lassen, und ich weiß auch gar nicht, wie Daniel überhaupt an eine so tolle Freundin, wie dich, gekommen ist.“
„Du findest mich toll?“, entgegne ich und grinse breit.
„Du bist das Einzige, worum ich Daniel jemals beneidet habe.“
Ein Kompliment!, jubele ich innerlich. Ich habe es also doch noch drauf! Daniel hat mir so etwas Schönes schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesagt. Vielleicht denkt er, dass er es wegen seines guten Aussehens nicht tun muss. Ob ein hässlicher Typ wie Ulf wohl dankbarer ist, als ein Sonnyboy wie Daniel? Nach einigen Sekunden Bedenkzeit bin ich zu dem Entschluss gekommen, es herauszufinden, und bevor ich mich versehe, knutsche ich auch schon mit Ulf herum.
„Wollen wir zu mir fahren?“, fragt er plötzlich ungehalten.
„Okay“, entgegne ich, ohne lange darüber nachdenken zu müssen.
Als Ulf mit seinem SLK vorfährt, freue ich mich, denn sein Auto ist weder tiefer gelegt noch verfügt es über einen Subwoofer.
„Schönes Auto!“, schwärme ich, während ich mich anschnalle.
„So toll ist es gar nicht“, winkt Ulf zähneknirschend ab. „Ich hätte ja viel lieber ein schwarzes Auto gehabt, aber meine Eltern meinten, ich solle den hier nehmen, weil der schon beim Händler gestanden hat und deshalb günstiger war.“
Wie ist der denn drauf?, denke ich und begehe den Fehler, ihn anzusehen. Irgendwie lässt gerade die Wirkung des Whiskys nach, und in mir entbrennt der unumstößliche Wunsch, eine Tankstelle zwecks Nachschub ansteuern zu wollen. Die Dunkelheit ist da barmherziger gewesen. Ist das wirklich möglich? Sieht der Typ tatsächlich noch immer so eigenartig aus? Dafür kann er aber ganz nett küssen, und sein Parfüm duftet auch nicht schlecht.
„So!“, sagt er, als wir vor dem Haus seiner Eltern anhalten. „Offenbar sind sie noch nicht zu Bett gegangen. Aber eigentlich kann es nicht mehr sehr lange dauern. Zehn Minuten höchstens. In einer halben Stunde können wir dann rein.“
„Das ist doch wohl hoffentlich nicht dein Ernst?“, fahre ich ihn entgeistert an. „Du bist doch keine vierzehn mehr. Komm, lass uns jetzt reingehen! Ich verspreche auch, dass ich mich von meiner besten Seite zeigen werde, wenn du mich ihnen vorstellst.“ Während ich das sage, setze ich mein schönstes Lächeln auf und klimpere hoffnungsvoll mit den Wimpern.
„Das geht nicht“, entgegnet Ulf entsetzt. „Ich kann dich meinen Eltern nicht vorstellen. Immerhin bist du arbeitslos und zudem auch noch mit einem meiner Freunde zusammen. Was sollen die von mir denken?“
Von einer Sekunde zur nächsten verschwindet mein Lächeln. „Das ist ein Scherz, oder?“
Verständnislos werde ich von Ulf gemustert. „Hör mal, du siehst ja wirklich ganz nett aus, doch das ist auch schon alles. Ich meine, ich kann meinen Eltern unmöglich eine Arbeitslose vorstellen. Zudem kommt noch deine komische Kleidung, dieses ganze Orsay-Zeug, dazu ... Vielleicht lade ich dich mal zum Essen ein, wenn du dich ein bisschen altersgemäßer kleidest.“
„Was?!“, schreie ich ihn fassungslos an. Passiert das gerade wirklich oder bin ich hier im falschen Film?
Völlig außer mir vor Wut, taste ich nach dem Türöffner. Während ich den Hebel betätige und das Licht im Wagen angeht, bemerke ich Ulfs schwitzige Hand auf meinem Arm.
„Hey, wo willst du denn hin?“, fragt er verdutzt.
Wieder mache ich den Fehler, ihn anzugucken, und im gleichen Moment wird mir das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst. Ich bin tatsächlich im falschen Film – Freddy Krüger lässt grüßen. Meine Güte, ist der Typ hässlich! Was habe ich mir bloß dabei gedacht?
„Wo ich hin will?“, frage ich schnippisch und bemerke langsam, dass es mich in den Fingern kribbelt. „Ich gehe!“ Kaum, dass ich es ausgesprochen habe, landet meine Faust in seinem Gesicht.
„Hast du sie noch alle?“, fragt Ulf ungehalten, während er wie ein Mädchen wimmert. „Das werde ich meinen Eltern sagen, und dann werden wir den Anwalt meines Vaters auf dich hetzen!“
„Aber Spätzchen“, säusle ich ihm heuchlerisch ins Ohr, „ich habe es doch nur gut gemeint. Bei deinem Gesichtsgulasch kann es dir jedenfalls nicht schaden. Am liebsten würde ich so lange drauf hauen, bis du endlich einigermaßen erträglich ausschaust.“ Schnaubend steige ich aus dem Auto und drehe mich noch ein letztes Mal zu ihm um. „Ach, und was den Anwalt angeht, kannst du mich meinetwegen anzeigen und verklagen, bis du schwarz wirst. Es wird dir ja doch nichts nützen, denn von einer Arbeitslosen wirst du ohnehin keinen Cent sehen, du Hohlbratze!“
Frustriert marschiere ich durch Kaff-Einödenheim. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Der Typ ist ja vom Charakter her genauso beschränkt, wie er hässlich ist! Aber immerhin sind mir mit diesem Ereignis einige Dinge klar geworden. Punkt Nummer eins: Alkohol ist in solchen Situationen der denkbar schlechteste Berater. Punkt Nummer zwei: Hässliche Typen sind nicht dankbarer als hübsche Männer. Zusätzlich zu einem erschreckenden Äußeren kann auch ein solcher Kerl charakterlich ein Griff ins Klo sein. Bestimmt mag es unter ihnen auch nette Burschen geben, die durch Charme und andere Eigenschaften zu bestechen wissen. Ulf gehört jedenfalls nicht dazu. Aber viel wichtiger und zugleich befremdlicher ist eigentlich nur Punkt Nummer drei: Die Flamme für Daniel, so sie denn jemals existiert hat, ist endgültig erloschen, und ich werde mich von ihm trennen müssen.
Nachdenklich schlendere ich die Straße entlang und finde mich plötzlich vor dem Büro meines letzten Arbeitgebers wieder. Das ist vielleicht ein Typ ... Total cholerisch und unbeholfen. Immer hat er eine Hektik verbreitet, als wäre er das Kaninchen aus „Alice im Wunderland“. Nur, dass er eher wie ein gelocktes Meerschweinchen, das den Namen Flocki trägt, ausgeschaut hat. Unbezahlte Überstunden hat er vorausgesetzt, nur zu dem Zweck, mich auch am späten Abend noch durch das ganze Haus zu jagen, um Unterlagen für ihn zusammenzusuchen. Am Ende habe ich mich immer wie ein Marathon-Läufer gefühlt. Als ich ständig die Treppen hoch- und wieder hinabgescheucht wurde, dudelte währenddessen Whitney Houstons Song „One Moment in Time“ in meinem Kopf rauf und runter. Dabei habe ich mit Sport im Grunde gar nichts am Hut – genau wie mein Ex-Chef. Denn der hatte natürlich überhaupt keine Lust auf derlei Arbeiten, sondern hat lieber konstant auf seinem immer breiter werdenden Hinterteil gesessen und das Brötchen weggemampft, das ich ihm nebenbei auch noch schmieren musste. Sogar von der Toilette holte er mich ständig weg, damit ich seinen Schreibtisch, vor dem er derweil saß, um mich anzufeuern, nach bestimmten Papieren absuchte. „Wieso dauert das so lange? Das findet mein vierjähriger Sohn ja schneller! Wir haben dafür keine Zeit! Hören Sie nicht, dass vorne das Telefon klingelt? Da müssen Sie rangehen! Wo wollen Sie hin? Suchen Sie gefälligst weiter! Stellen Sie sich mal nicht so an!“ Und das war nur eine kleine Auswahl seiner Best-of-Mutmacher. Einige Sätze habe zum Teil auch gar nicht verstanden, weil er sich nebenbei seine Brötchen in den Rachen gestopft hat. Als hätte er die Horstthritis.
Das ist vielleicht ein irres Jahr gewesen. Und dabei habe ich länger durchgehalten, als die meisten meiner Vorgängerinnen. Mittlerweile wurde mein Rekord jedoch gebrochen. Offenbar hat sich etwas geändert. Schon während meiner Zeit wunderte er sich darüber, dass er kaum noch Bewerbungen auf seine Dauer-Stellenannoncen bekam. Irgendwann muss ihm dann wohl eingefallen sein, dass wir in Kaff-Einödenheim leben. Die meisten der hier beheimateten jungen Leute haben sich in Großstädten nach lukrativen Jobs umgesehen, und den noch verbleibenden Rest hatte er zu dem Zeitpunkt schon verheizt. Jeder kannte irgendwen, der schon einmal dort gearbeitet hatte. Das ist da richtig familiär zugegangen. Aber nicht in dem Sinne familiär, wie es bei normalen Leuten der Fall ist, sondern eher so familiär, wie bei mir in Hinterwäldler-Hausen. Schauderhaft!
Der einzige Grund, warum ich es so lange dort ausgehalten habe, waren Linkin Park mit ihrem Lied „Waiting for the End“. Den Song hörte ich jeden Morgen, wenn ich mich auf den Weg zur Arbeit machte. Da gibt es eine Passage, in der mir Rapper Mike Shinoda wiederholt versichert „Dies ist nicht das Ende“. Damit ging es.
Als der CD-Player in meinem Auto eines Tages den Geist aufgab und die CD nicht mehr rausrücken wollte, kündigte ich. Immerhin bin ich auch nur ein Mensch! Irgendwer muss mir Mut zusprechen, und auf ,Linkin Park‘ ist Verlass gewesen.
Als ich endlich vor dem Eingang meines Wohnblocks ankomme, halte ich inne. Noch sieht alles ganz genauso aus wie in den letzten drei Jahren, trotzdem wird sich ab jetzt viel verändern. Und ich hasse Veränderungen! Ob sie gut sind, kann man im Voraus nie sagen. Deshalb ziehe ich es lieber vor, mich selbst in einer trostlosen Situation noch weiterhin Tag um Tag der Monotonie zu ergeben. Was man hat, hat man! Selbst, wenn es Grütze ist ...
Aber eigentlich ist mir schon lange klar, dass Daniel und ich nicht für die Ewigkeit gemacht sind. Immerhin dauert so eine Ewigkeit im Schnitt länger, als die letzten drei Jahre, die ich mit ihm schon zusammen bin. Das geht auf gar keinen Fall! Natürlich hat es auch mal schönere Zeiten mit ihm gegeben, doch dann war plötzlich der Ofen aus. Und mittlerweile ist mir auch klar, dass ich mir nur etwas vormache, wenn ich hoffen würde, dass sich daran noch einmal etwas ändert. Dafür habe ich selbst unsere Beziehung schon viel zu lange aufgegeben.
Schlimm nur, dass ich für diese Erkenntnis erst dem größten Arsch in ganz Nirgendwo meine Zunge in den Rachen schieben musste. So ein Abschluss sieht mir eigentlich gar nicht ähnlich. Die hohe Meinung, die ich sonst von meiner Person habe, bröckelt gerade ein wenig. Und auch Daniel – wenngleich es mit uns überdies nicht funktioniert – hat solch ein Finale eigentlich nicht verdient. Bei all seinen Eigenschaften, die mich hin und wieder auch mal ganz gerne auf die Palme bringen, ist er eigentlich ein netter Kerl. Wir passen halt nur nicht zueinander.
Plötzlich schrecke ich auf, denn ich stehe noch immer vor der Eingangstür. Natalie Hansen, reiß dich gefälligst zusammen! Melancholie ist hier jetzt fehl am Platz. Ja, Daniel ist ein netter Kerl, und es war ..., was es war ... Trotzdem ist es an der Zeit, die Sache zu beenden!
Als ich die Wohnung betrete, genügt ein Blick, um festzustellen, dass Daniel noch nicht da ist. Mehr als Küche, Bad und Wohn-/Schlafzimmer bewohnen wir nicht. Eigentlich sollte es mich nicht wundern, dass wir uns bei dieser Wohnsituation ständig auf die Nerven gehen.
Obwohl ich von den Ereignissen des Tages ganz schön fertig bin, ziehe ich nur meine Schuhe aus und fange an zu putzen. Diese Macke habe ich von meiner Mutter übernommen, die mein Zimmer schon immer und in jeder Situation als Schweinestall bezeichnet hat. Zwar behauptet sie immer, dass ich alle schlechten Eigenschaften von meinem Vater geerbt hätte, doch dieser blöde Putzzwang kommt eindeutig von ihr! Allerdings sind das wieder zwei Punkte, die mich, meine Mutter betreffend, mit den Augen rollen lassen. Zum einen kennt sie meinen Vater gar nicht, sondern hat mit ihm nur eine einzige Nacht verbracht. Und zum anderen muss ich mich in puncto Ordnung und Reinlichkeit nun wirklich nicht von der amtierenden Ehefrau des Bremsspurenkönigs beleidigen lassen. Zwar verfügt auch sie über einen krankhaften Putzfimmel, doch die Biowaffen-Unterhosen ihres Moppelchenehemannes wegzuräumen, hat selbst sie schon lange aufgegeben.
Einen Fehler, den ich immer begehe, wenn ich beim Putzen bin, ist, mich in die Lieblosigkeit meiner Mutter reinzusteigern. Das lasse ich dann auch immer an allen Möbelstücken sowie der Wäsche aus. In diesem Fall landen selbst T-Shirts im Wäschekorb, die ganz frisch gewaschen sind und die ich lediglich einmal anprobiert habe, um mein Outfit abzustimmen.
Solange ich denken kann, bin ich immer nur damit beschäftigt gewesen, ihr alles recht machen zu wollen. Allerdings habe ich das irgendwie nie hinbekommen, weshalb ich mich natürlich immer wieder frage, was ich eigentlich falsch mache. Mittlerweile gibt es glücklicherweise jedoch Momente, in denen die Beziehung zu ihr harmoniert. Allerdings beschränken sich dies auf die Zeiträume, in denen wir uns weder sehen noch miteinander telefonieren.
Mehr als einmal habe ich mich über diesen Umstand bei ihr beklagt, doch sie meint immer, dass es bei anderen Leuten genauso zugehe. Auf mein Argument, dass es in Daniels Familie keinesfalls so läuft, antwortet sie immer: „Das sieht nach außen hin nur so aus. Doch wenn die Türen geschlossen sind, ist es wie bei uns.“
Mittlerweile weiß ich, dass diese Aussage nur einer ihrer vielen verqueren Theorien angehört. Denn eigentlich weiß sie gar nicht, wie es bei anderen zugeht. Kurz, nachdem sie damals den Godzilla-Horst geehelicht hat, brach sie nämlich alle möglichen Kontakte ab. Einzig ihre Kaffeekränzchen-Trinen sind ihr noch geblieben, und die haben genauso einen an der Klatsche, wie meine Mutter. Dem Anschein nach zu urteilen, können die sich alle noch nicht einmal untereinander richtig leiden. Trotzdem rennt meine Mutter immer wieder dorthin und lässt sich liebend gern darüber aus, wie schlecht es ihr doch geht. Das verstehe ich natürlich. Mit dem kreditfreien Haus, zwei Töchtern, die – auch wenn ich zur Zeit gerade arbeitssuchend bin – einen guten Schulabschluss haben und dem Mann ihrer Goldkrone belasteten Träume an ihrer Seite würde es wohl auch jedem anderen Menschen auf der Welt schlecht gehen. Die arme Frau ...
Wenn man mal von all dem absieht, bin ich allerdings von vorn herein eine echte Enttäuschung für sie gewesen.
Bernd hatte mir mal erzählt, dass jeder ihr davon abgeraten hatte, mich zu bekommen. Immerhin bin ich ja einem One-Night-Stand entsprungen, und von dem Zeitpunkt an gehörte sie zu den alleinerziehenden Müttern. Allerdings ist es bei all den Geschwistern meiner Mutter so gewesen, dass jeder von denen als erstes Kind ein Mädchen und als zweites Kind einen Jungen bekommen hat. Somit ist sie also der festen Überzeugung gewesen, dass ich keine Natalie, sondern ein Harald werde. Und sie hatte unbedingt einen Jungen haben wollen ... Die Tatsache, dass ich dann doch eine Natalie geworden bin, hat sie schon zwei Sekunden nach meiner Geburt das erste Mal auf mich sauer sein lassen. Ich finde, dass ich dafür einen Eintrag in das Guinness-Buch der Rekorde verdient habe. Die Leute von der Redaktion sind offenbar anderer Ansicht, wie sie mir nach meiner achten Anfrage endlich mitgeteilt haben. Ihren Worten zufolge müsste ich mich dafür in einer langen Schlange verzwickter Mutter-Tochter-Geschichten ganz hinten anstellen. Wenngleich es auch beruhigend ist, dass ich nicht allein dastehe, ist es ebenfalls erschreckend, dass es von meiner Art so viele gibt.
Auf jeden Fall bekommt sie von ihren Kaffeehühnern jede Menge Zuspruch über ihre leidige Situation. Und wenn mich die Damen auch mal in die Finger kriegen – beispielsweise an den Geburtstagen meiner Mutter – waschen die mir gerne gehörig den Kopf. Deshalb kann ich auch keine einzige von ihnen leiden. Alles alte Waschweiber! Wenn die erstmal richtig loslegen, interessiert es auch keinen, dass ich noch nie irgendwelche Drogen genommen – noch nicht einmal probiert – habe! Und der Umstand, dass ich weder klaue noch irgendeiner Hippie-Truppe angehöre oder in meinem letzten Schuljahr lediglich fünfzehn Fehltage hatte, bringt mir auch keine Pluspunkte. Was muss man eigentlich tun, um von diesen Schnepfen verschont zu bleiben?
Gut, momentan habe ich vielleicht keinen Job. Das ist allerdings keine schöne Situation. Aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich es nicht versucht hätte. Allerdings habe ich etwas dagegen, wenn mir ein BMW fahrender Gartenzwerg in Armani-Klamotten einen 365-Euro-Job anbietet und dabei so gönnerhaft grinst, dass ich ihm gerne seine Pobacken zusammentackern möchte. Immerhin bin ich siebenundzwanzig Jahre alt und strebe nicht danach, so einem herablassenden Mondgesicht seinen weiteren Fuhrpark zu finanzieren, sondern mir eine eigene, lebenswerte Zukunft aufzubauen!
Angebote solcher Art habe ich in den letzten Monaten vier Mal bekommen. Und es ist kein einziger Arbeitgeber dabei gewesen, der sich dafür geschämt hat. Über die 365 Euro ist es bisher nie hinaus gegangen.
Auch die Dame beim Jobcenter hat mir bereits wiederholt ans Herz gelegt, meine Bewerbungen auf ganz Deutschland auszudehnen. Das ist leichter gesagt, als getan, denn im Grunde ist mein Leben hier nichts anderes, als die Noch-Beziehung, die ich mit Daniel führe. Hier weiß ich, was ich habe – auch wenn ich es gar nicht will.
Nachdem ich mit dem Putzen fertig bin, räume ich noch schnell das Altpapier zusammen und springe anschließend unter die Dusche. Meine langen Haare stinken fürchterlich nach Nikotin und meine Hände nach Putzmitteln.
Danach funktioniere ich mein Sofa zu einem Bett um und wühle mich durch das Fernsehprogramm. Schlechte Idee, denn auf dem sechsten Programm läuft gerade Freddy Krueger, was mich unweigerlich an den Gruselfilm denken lässt, in dem ich selbst noch vor wenigen Stunden die zweite Hauptrolle gespielt habe.
Die Wohnungstür geht auf, und ich schrecke zusammen. Daniel kommt nach Hause. Jetzt geht es also los.
„Du bist ja noch wach!“, stellt er enttäuscht fest; anscheinend hatte er gehofft, freie Wahl beim Fernsehprogramm zu haben. Normalerweise hätte er für diese Bemerkung den passenden Spruch kassiert, doch dieses Mal ignoriere ich seine Aussage einfach und deute mit einer Handbewegung an, dass er sich zu mir setzen soll.
„Hey“, sage ich recht unbeholfen. „Wir müssen reden ...“ Mir steckt ein Kloß im Hals. Plötzlich weiß ich nicht mehr, ob ich das Richtige tue. Die Knutschaktion mit einem seiner besten Freunde lässt jedoch keine andere Option mehr zu. Jetzt muss es einfach sein.
„Du weißt ja, dass es zwischen uns schon lange nicht mehr so gut läuft, und ich glaube, dass wir einen Schlussstrich ziehen sollten.“
Daniel mustert mich überrascht, antwortet jedoch nach kurzer Überlegung: „Okay.“
Ich bin verunsichert. Normalerweise hätte ich damit gerechnet, dass ihn dieses Gespräch aus der Bahn werfen würde, doch offenbar ist das Gegenteil der Fall.
„Du findest das in Ordnung?“, frage ich noch einmal nach.
„Ja klar“, antwortet er lässig. „Ich habe auch schon seit einer ganzen Weile keine Lust mehr, wollte aber warten, bis du das ansprichst. Ich habe es nicht so mit dem Schlussmachen.“
Jetzt weiß ich plötzlich überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Eigentlich hätte ich angenommen, er würde das nicht so leicht wegstecken und völlig überrumpelt reagieren. Nun wendet sich jedoch das Blatt, und ich bin diejenige, die verwirrt ist.
„Gut!“, stammle ich. „Wie soll es jetzt mit uns weiter gehen? Willst du wieder bei deinen Eltern einziehen oder noch so lange hier wohnen, bis du etwas Eigenes gefunden hast?“
„Ich würde dann erstmal hier bleiben“, entgegnet er emotionslos. „Bei meinen Eltern müsste ich Kostgeld abgeben, und das passt bei mir gerade nicht so. Ich habe mir heute nämlich eine neue Endstufe bestellt.“
Ich bin ein wenig durcheinander. Normalerweise bin ich solche Aussagen von ihm gewohnt, doch seit etwa einer Minute empfinde ich Bemerkungen dieser Art als leicht unpassend. Immerhin sind wir nicht mehr zusammen. Offenbar scheint er dennoch vorauszusetzen, dass ich ihn weiterhin mitfinanziere. Wenn er davon wüsste, könnte er von Glück reden, dass ich so ein schlechtes Gewissen wegen der Sache mit Ulf habe. Denn nur aus diesem Grund gebe ich diesem absolut bescheuerten Arrangement meine Zustimmung.
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Die Nacht ist komisch. Daniel ist in weniger als zwei Minuten eingeschlafen, während ich auch nach drei Stunden immer noch wach in unserem Bett liege und nachdenke. Wie es jetzt wohl weitergeht? Für meine Mutter wird definitiv eine Welt zusammenbrechen, wenn sie davon erfährt. Immerhin ist sie vom ersten Moment an völlig begeistert von Daniel gewesen. Er hat ja auch viele handwerkliche Arbeiten für sie erledigt. Und sie ist deshalb dermaßen angetan von ihm gewesen, dass sie sogar angeboten hatte, ihm Geld für seinen neuen Golf zu leihen. Theoretisch fand ich das damals sehr nett. Nachdem ich sie später jedoch selbst einmal um einen kleinen Kredit für mein Auto gebeten und sie abgelehnt hatte, war ich dann doch wieder verwirrt. Irgendwie ist sie damals der Meinung gewesen, dass ich mein Leben nicht auf die Reihe kriegen und sie ihr Geld deshalb niemals wiedersehen würde.
Schade nur, dass bei Gundula diesbezüglich auch wieder eine Ausnahme gemacht worden ist. Die hatte nämlich einen getunten Audi A3 von unserer Mutter geschenkt bekommen. Und als Gundula den gegen einen Baum gesetzt hatte, unterschrieb Horst – auf Bitten meiner Mutter – anstandslos die Bürgschaft für ein neues Auto unterschrieben, was sie bei mir wiederum auch vehement abgelehnt hatten. Aber Gundula hat im Schnitt ja auch einen höheren Verdienst als ich. Und dabei rede ich nur von dem Geld, das sie immer von ihren Liebhabern zugesteckt bekommt. Ich persönlich würde das etwas seltsam finden, sie hingegen ist jedoch trotzdem immer wieder der Meinung, dass dieser, jener, welcher Typ eines Tages seine Frau für sie verlassen wird. Tja, guter Schulabschluss hin oder her – so ein Blatt Papier ist trotzdem kein Beweis für das Vorhandensein der Fähigkeit zum logischen Denken. Aber das ist vermutlich die Folge ihrer traumatischen Erlebnisse.
Nach außen hin bekommt natürlich niemand aus unserem Umfeld etwas davon mit, dass Gundula so ein Flittchen ist. Meine Mutter schwärmt in den höchsten Tönen von ihr, und die doofen Kaffeetrinen finden sie ebenfalls herzallerliebst. Darauf gibt meine Mutter schon Acht. Gundula soll ja nicht noch mehr leiden. Die Tatsache, dass Bernd zu wenig Unterhalt für sie gezahlt hat, ist schließlich schon hart genug für sie. Dieser Umstand hat Gundula sogar dermaßen geschädigt, dass ich mir in ihrer Wohnung noch nicht einmal die Haare kämmen darf, wenn ich sie besuche. Dafür schickt sie mich immer nach draußen. Für sie bin ich so etwas wie ein Hund. Unterhaltung ist drinnen dringend erwünscht, mein Geschäft und alles, was ich sonst noch so an Dreck mache, muss ich draußen verrichten.
Aber wie kann es eigentlich sein, dass alle möglichen Menschen in meiner Umgebung so ,speziell‘ sind? Ziemlich oft habe ich das Gefühl, die einzig normale Person auf weiter Flur zu sein. Andererseits könnte diese Ansicht ebenso ein eindeutiges Indiz dafür sein, dass ich diejenige bin, die alles falsch sieht. Vielleicht müsste ich das Pferd von hinten aufzäumen und darüber nachdenken, dass alle anderen normal sind, während ich selbst nicht mehr ganz knusper bin ... Da ich persönlich allerdings nicht wirklich scharf darauf bin, mich meinem Umfeld anzupassen, werde ich vermutlich nie rausfinden, wie es wäre, wenn ...
 
Die Nacht ist kurz gewesen. Nachdem ich endlich doch noch weggedöst bin, haben mir meine Nachbarn in der Wohnung über mir einmal mehr sehr laut und leidenschaftlich zu verstehen gegeben, dass ihre Beziehung völlig intakt ist. Wobei ich mittlerweile nicht mehr so ganz glauben mag, dass sie mit ihrem Lärm speziell mich auf ihr Liebesleben aufmerksam machen möchten. Bei der Lautstärke kann ich mir eher vorstellen, dass sie die ganze Straße darin mit einbeziehen wollen.
Neidisch bin ich allerdings trotzdem nicht. Irgendwann habe ich nämlich mal bei ihnen geklopft, um mich zu beschweren. Als die Tür aufging und mich zwei ältere, runde Gestalten anblickten, von denen ich bis heute nicht mit eindeutiger Sicherheit zu sagen vermag, welcher der beiden Männlein und welcher Weiblein ist, taten sie mir leid. Die hatten mit großer Wahrscheinlichkeit vorher noch nie mit irgendwem irgendwelche Doktorspielchen spielen können, deshalb sei es ihnen gegönnt.
Daniel hat wieder einmal nicht das Geringste von dem merkwürdigen Paarungsritual alternder Kaff-Einödenheimer mitbekommen, sondern geschlafen wie ein Stein. Mit dem Wissen, dass er ohnehin nicht vor dem Mittag auf sein wird, klettere ich aus dem Bett und versuche, ihn nicht zu wecken. Es fühlt sich immer noch komisch an und der Gedanke, dass ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr allein ins Bett gegangen bin, ist seltsam. Allerdings werde ich mich trotzdem damit anfreunden müssen, denn er wird demnächst in die Tat umgesetzt und zu meinem Alltag gehören.
Als ich aus dem Badezimmer komme, fällt mir als Erstes gleich wieder der Stapel mit dem Altpapier in die Augen. Dieses Zeug zu entsorgen, bietet mir die Möglichkeit, mich in einer perfekt aufgeräumten Wohnung bewegen zu können. Meinem Ordnungszwang sei Dank muss ich also nicht lange überlegen, schnappe mir eine Kiste, in die ich alles reintue, und mache mich auf den Weg.
Schon als ich das Haus verlasse, wird mir umgehend klar, dass auch der heutige Sonntag nicht mein Tag werden wird. Die Sonne scheint so grell und kraftvoll am wolkenlosen Himmel, dass es den Anschein erweckt, ein perfekter Frühlingstag zu werden, und die Vögel zwitschern, als würden sie irgendwo Schneewittchen um die Ecke biegen sehen. Wieder einmal sind also alle gut drauf, während ich schon wieder derart genervt bin, dass es kaum eine Steigerung gibt. Wenn ich nicht ausreichend Schlaf bekomme, bereiten mir grelles Licht und lautes Vogelzeug Kopfschmerzen. Und bin ich schlecht drauf, sollte es dem Rest der Welt von mir aus ganz genauso ergehen. Ich gehöre nun einmal nicht zu den Menschen, die nach Salz und Tequila fragen, wenn einem das Leben eine Zitrone gibt. Viel lieber würde ich sie Leuten wie Ulf gerne in die unteren Körperregionen stecken. Da ich allerdings gerade weder das eine noch das andere in meiner Nähe wüsste, setze ich meine Orsay-Sonnenbrille auf und schlendere zum Papiercontainer. Bedauerlicherweise befindet der sich am Ende der Straße, womit ich meine Aufgabe nach fünf Minuten erledigt hätte. Was sollte ich also als Nächstes tun? Ein Spaziergang wäre vielleicht eine gute Idee. Vielleicht kann ich so dem Gezwitscher der Kaff-Einödenheimer-Tohuwabohu-AC/DC-Spatzen entfliehen.
Spazieren gehen ist anstrengend. Nicht, dass ich jetzt noch immer über die Eigenarten meiner Mitmenschen nachgrüble, nun bewege ich mich sogar noch dazu. Eigentlich hätte ich dafür auch zu Hause bleiben können, doch da ist eben Daniel, und so, wie ich ihn kenne, gibt er mir nur noch mehr Stoff zum nachdenken und spekulieren.
Ich schlendere am Park entlang. Einen Moment lang bin ich gewillt, durch das Gras zu spazieren, erinnere mich glücklicherweise jedoch rechtzeitig wieder daran, dass diese Wiese mit Hundehaufen vermint ist, und das würde mir jetzt gerade noch fehlen. Ich frage mich ernsthaft, wer eigentlich jemals auf die Idee gekommen ist, dass es Glück bringt, in so etwas hineinzutreten? Schon allein der Geruch eines solchen Hundehaufens am Schuh macht ganz schön einsam. Zudem muss man die Schweinerei anschließend auch wieder entfernen. Allerdings sollte ich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der Urheber dieser Weisheit eine Familie wie die meine gehabt haben könnte. Dem wäre die Einsamkeit dann natürlich in jedem Falle vorzuziehen.
„Lilli?“, ertönt es plötzlich von der anderen Straßenseite.
„Bernd“, freue ich mich über diese unverhoffte Begegnung. Der Tag hat also doch noch eine nette Überraschung für mich parat.
„Was tust du denn um diese Uhrzeit hier?“, fragt er mich lächelnd und begrüßt mich mit einer Umarmung.
Bernd ist der einzige Mensch, der sich mir gegenüber so herzlich verhält und darüber hinaus auch noch einen sehr schönen Spitznamen für mich hat. Von meiner Familie kenne ich nur „Guten Tag“ und „Auf Wiedersehen“ mit Handschlag und das von mir verhasste Atelie. Schon allein deshalb ist Bernd mir viel sympathischer als der Rest meiner Umwelt. Anfangs ist es jedoch seltsam gewesen, und ich hatte mich erstmal an sein aufgeschlossenes Wesen gewöhnen müssen.
„Ich versuche, meinem Leben für eine Weile zu entfliehen“, entgegne ich schulterzuckend.
„Schon wieder Krach mit Daniel?“
Ich zucke zusammen. Bernd kennt mich eben und weiß genau, wann bei mir der Schuh drückt und wo. Wenn ich es ihm jetzt sage, mache ich mein neu erworbenes Single-Dasein bekannt. Dann ist es wirklich vorbei.
„Ihr habt euch getrennt“, schlussfolgert er ganz selbstverständlich, als ich nicht antworte.
„Ist mir das etwa anzusehen?“, frage ich entrüstet.
„Einerseits schon. Andererseits ist es sowieso nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Trotzdem finde ich es schade, dass es mit euch beiden nicht geklappt hat. Er ist ein netter Kerl.“
„Ich weiß“, entgegne ich betrübt. „Aber irgendwie sind wir eben nicht mehr auf einer Wellenlänge. Und obwohl ich zum Schluss resigniert habe, hätte ich anderenfalls auch nicht gewusst, wie man das noch hätte retten können.“
„Ach Mädel!“, sagt Bernd tröstend und legt seinen Arm um mich, „mach dir keine Vorwürfe! Manche Menschen passen einfach nicht zusammen. Punkt! Aus! Ende! Natürlich wäre es schön gewesen, wenn es anders gekommen wäre. Doch es ist nun einmal nicht zu ändern. Davon geht die Welt nicht unter.“
Bernd hat recht. Manche Beziehungen sind einfach nicht für die Ewigkeit gemacht, auch wenn sie etwas Derartiges verheißen.
„Was hältst du davon, wenn ich dich auf einen Kaffee einlade?“, fragt er mich, als ich ihn dankbar anlächle.
„Das wäre super.“
 
Bei Bernd gibt es, wie immer, gefriergetrockneten Krümelkaffee. Ich kann nicht behaupten, dass ich dieses Zeug auch trinken würde, wenn ich allein und dies der letzte Kaffee auf Erden wäre, doch bei unseren Schwätzchen ist das irgendwie anders. Bernd und sein Krümelkaffee gehören zusammen wie Deckel und Topf.
„Weiß deine Mutter schon davon?“, fragt er mit gebotener Vorsicht.
„Nein. Es ist ja erst seit der letzten Nacht vorbei. Im Grunde bist du also die erste Person, die davon erfährt. Ganz exklusiv quasi.“
„Und wie kommt Daniel damit zurecht?“
„Weder war er überrascht, noch bedauert er es. Einerseits ist es natürlich gut für ihn, dass es ihm so leicht fällt. Doch für mich ist die Situation irgendwie komisch.“
„Kopf hoch! Früher oder später geht das auch vorüber. Irgendwann findest du einen Neuen, und die Sache mit Daniel ist dann nur noch Schnee von gestern. Verletzter Stolz spielt bei Trennungen am Anfang immer eine Rolle.“
Da hat er allerdings recht. Wenn es einer wissen muss, dann ist das Bernd. Seinen Stolz zu verletzen, ist das zweitliebste Hobby meiner Mutter. Dabei verstehe ich das gar nicht. So wirklich hat sie ihn noch nie haben wollen. Trotzdem tut sie immer noch alles, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Vermutlich ist sie auch traumatisiert, wie Gundula. Bei meiner Mutter kann ich es allerdings viel besser nachvollziehen, denn es würde mir nicht anders gehen, wenn ich Morgen für Morgen neben Horstzilla aufwachen müsste. Aber auch das hat ja irgendwo einen Anfang gehabt. Da könnte man jetzt wieder spekulieren, was wohl zuerst da gewesen war - der Horst oder ihr Dachschaden?
Nüchtern betrachtet, ist Horst jedoch der Totalabstieg im Gegensatz zu Bernd. Horst kann nichts, weiß nichts und macht auch nichts. Gut, er ist Lkw-Fahrer und bringt damit das Geld nach Hause. Darüber hinaus geht es jedoch nicht. Im Grunde ist er wie ein Borstenvieh – pummelig, mit der begrenzten Fähigkeit, Dinge von a nach b zu transportieren. Er ist überschaubar talentiert und grunzt andauernd die Leute an. Zudem lässt er seinen Schmutz immer genau dort liegen, wo er gerade fällt und fühlt sich zudem auch noch sauwohl damit. Aber auch die frappierende äußere Ähnlichkeit mit diesem Tier lässt es einen eiskalt den Rücken hinunter laufen.
Bernd wiederum ist das absolute Gegenteil. Er kann viel, weiß noch mehr und macht fast alles.
Allein bei seiner Ordnungsliebe könnte man in Versuchung geraten, ihn mit Horst zu vergleichen. Sieht man allerdings genauer hin, wird man schnell feststellen, dass sich hinter Bernds chaotischer Wohnsituation ein echtes System verbirgt. Er ist nämlich gelernter Schlosser, und so kommt es, dass er alle möglichen Werkzeuge und Ersatzteile für alles Erdenkliche und sogar auch alles Undenkbare bei sich herumliegen hat. Insgesamt wirkt seine Wohnung eigentlich wie eine große Werkstatt, in der er sich absolut wohlfühlt. Wenn ihm etwas in den Sinn kommt, setzt er sich hin und bastelt es. Das lässt sich außerdem auch gut mit seinem Beruf vereinbaren, denn er arbeitet als Kfz-Mechaniker.
Auch äußerlich ist er das absolute Gegenteil von Horst. Zwar hat Bernd auch schon einen kleinen Bierbauchansatz, doch das passt zu ihm. Er hat volles Haar und immer ein nettes Lächeln auf den Lippen. Allein dieser letzte Punkt wird mich nie verstehen lassen, warum meine Mutter ihn damals vor die Tür gesetzt hat. Gut, es ist, wie Bernd sagt. Manche Menschen passen einfach nicht zueinander. Trotzdem ist es für mich absolut unlogisch, wie man freiwillig von Steak auf Kartoffelbrei mit Grützwurst umsteigen kann. Ein Schnitzel hätte es auch getan.
„Wann willst du deiner Familie denn von der Trennung erzählen?“, hakt er nach.
„Vielleicht nächsten Samstag“, entgegne ich schulterzuckend. „Das hätte dann den Vorteil, dass sie sich nicht schon vorher daran hochschaukeln könnten und wie die Aasgeier über mich herfallen.“
„Wird Gundula auch da sein?“, erkundigt sich Bernd sachlich.
„Wenn es dabei bleibt, dann ja“, entgegne ich und schüttle gedankenverloren den Kopf. „Das ist doch Ironie des Schicksals! Vor wenigen Stunden erst habe ich gedacht, dass es nicht mehr schlimmer werden kann, und jetzt, da ich mir das kommende Wochenende vor Augen führe, wünsche ich mir beinahe, dass dieses hier nie vorübergehen möge.“
„Mädel“, schnauft Bernd in gewohnt aufbauendem Papi-Ton, „jetzt sieh die Sache mal nicht schwärzer, als sie ist! Denk einfach an die positiven Seiten! Von heute an bist du frei und ungebunden. Weder hast du einen Partner noch einen Job, und von deiner Familie hast du auch nichts mehr zu erwarten.“
„Ah, vielen Dank“, erwidere ich sarkastisch. „Das sind wirklich äußerst positive Dinge! Gut, dass du mich an die beschränkten Einzelheiten meines bescheidenen Lebens erinnerst! Das wäre mir beinahe entfallen.“
„Ach Lilli, du weißt genau, dass ich es keineswegs so meine. Worauf ich hinaus will, ist, dass du jetzt anfangen kannst, dein Leben zu leben. Such dir anderswo einen netten Job, zieh weg von hier, und angle dir einen Mann, mit dem du alt werden und vorher noch ein halbes Dutzend Kinder bekommen kannst! Dass du hier nicht glücklich bist, erzählst du mir schon, solange ich denken kann. Jetzt stehen dir alle Türen offen, und es bleibt dir keine einzige Ausrede mehr, um deine Träume nicht zu leben.“
„Wie stellst du dir das denn vor?“, rufe ich völlig überrumpelt. „Die Welt da draußen ist so groß, und ich habe mich in meinem ganzen Leben nie mehr als vierzig Kilometer von Hinterwäldler-Hausen entfernt. Außerdem habe ich woanders doch niemanden.“
„Das hast du hier doch auch nicht! Die einzigen Leute, die einen Nutzen daraus ziehen, dass du hier bist, sind Gundula und deine Mutter. Und alles, was die tun, ist, ihren Frust an dir auszulassen. Irgendjemand muss schließlich an ihrer Unzufriedenheit schuld sein. Sie selbst sind ja nun einmal fehlerlos.“
„Aber das machen sie doch mit dir genauso“, werfe ich panisch ein. „Und du bist auch immer noch hier.“
„Das kannst du überhaupt nicht miteinander vergleichen. Immerhin bin ich schon über fünfzig Jahre alt und habe hier mein ganzes Leben verbracht. Außerdem habe ich einen Job und Freunde. Und damit meine ich nicht solche Freunde, wie du sie hast, sondern echte Freunde, die auch mal für mich da sind, wenn ich sie brauche und nicht immer nur anders herum.“
„Wir beide sind auch Freunde“, greife ich nach dem letzten, mir noch verbleibenden Strohhalm.
„Das ist richtig!“, stimmt er mir zu. „Trotzdem kann und will ich nicht der Grund sein, weswegen du hier im Nirgendwo versauerst. Du bist jung und gehörst einfach nicht hier her! Außerdem wären wir auch dann noch Freunde, wenn du nicht mehr hier wohnen würdest. Schließlich leben wir im Zeitalter der Handys und E-Mails. Es ist ja nicht mehr wie vor dreißig Jahren, als die Post noch am schnellsten zum Ziel gekommen ist, wenn man sie selbst irgendwo rumgefahren hat.“
Ich gehe in mich. Streng genommen hat Bernd schon wieder recht. Die Zeiten der Ausreden sind eigentlich vorbei. Trotzdem sträube ich mich gegen den Plan, meiner gewohnten Umgebung zu entfliehen. Wie bereits bemerkt, hasse ich Veränderungen, und ein Umzug ist nicht einfach nur eine kleine Lappalie, sondern ein riesiges Ding. Ob ich das möchte, weiß ich nicht so genau. Vielleicht wandelt sich hier ja doch noch einmal etwas zum Positiven. Warum sollte man einer Veränderung entgegenlaufen, wenn man genauso gut an Ort und Stelle auf sie warten kann?
 
Als ich den Heimweg antrete, bin ich ziemlich geschafft. Die ganze Zeit habe ich über so viele Dinge nachgedacht, dass die Gedanken in meinem Kopf irgendwann nur noch kreuz und quer herumgeschossen sind. Jetzt bin ich müde und freue ich mich auf mein Bett.
Während ich an meinem Wohnblock vorbeischlendere, stelle ich erleichtert fest, dass Daniels Auto verschwunden ist. Also werde ich meine blitzblank geputzte Wohnung gleich ganz für mich allein haben. Ich werde mir einen Film anmachen und dann ganz gemütlich ins Land der Träume schweben.
Aber natürlich kommt immer alles ganz anders, als man denkt. Schon beim Betreten meiner Wohnung bleibt mir die Luft weg, denn Daniels Schmutzwäsche ist im gesamten Wohn-/Schlafzimmer verteilt. In allen Zimmern riecht es nach Gebratenem, und anstelle einer Portion Essen, hat er mir nur das dreckige Geschirr zurückgelassen. Im Badezimmer ist das Waschbecken mit Zahnpasta vollgeschmiert, und neben dem Bett liegen die leeren Verpackungen meiner Lieblingssüßigkeiten. Überall sieht man, dass Daniel gewütet hat, nur von ihm selbst fehlt jede Spur.
Wutentbrannt packe ich seine Sachen zusammen, stelle sie nebst Schild mit der Aufschrift „zu verschenken“ an die Laterne vor der Haustür und putze meine Wohnung.
Das kann ja wohl alles nicht wahr sein! Immer wieder ärgere ich mich darüber, dass meine Mutter ihren Mann nie zur Ordnung erzogen hat, und nun passiert mir das Gleiche. Wie habe ich das nur all die Jahre übersehen können? Putztechnisch entgeht mir nicht der kleinste Krümel, doch wenn es sich um meine Beziehung dreht, merke ich nichts.
Und wieder einmal steigere ich mich in meinen Frust hinein und lasse es dieses Mal am Geschirr aus. Was schmutzig ist, wird zweimal gespült und die sauberen Sachen aus dem Schrank einmal.
Kaum, dass ich fertig bin, höre ich, wie die Wohnungstür aufgesperrt wird.
„Ich will nur schnell meine Autozeitschriften holen“, höre ich Daniel rufen und kann gerade noch verhindern, dass er mit seinen Turnschuhen durch meine frisch gesaugte Wohnung läuft.
„Sag mal, hast du sie noch alle?“, fahre ich ihn an. „Gestern habe ich bis spät in die Nacht geputzt, und heute sieht es hier aus, als hättest du eine Horst-Fütterung in meiner Wohnung veranstaltet!“
„Das hätte ich später alles wieder weggeräumt“, kommentiert er gelassen mit der üblichen Ausrede. „Ich wollte mich nur erst mit Tino an der Tanke treffen. Sonntags ist doch immer Auto-Waschtag.“
„Na super!“, nörgle ich. „Wenn deine Karre jetzt sauber ist, kannst du deine schmutzigen Klamotten und deinen Müll ja dort reintun.“
„Ach, nun stell dich doch nicht so an! Du machst ja schon wieder aus einer Mücke einen Elefanten. Ich hole schnell meine Zeitschriften und bin sofort wieder weg, damit du dich beruhigen kannst.“
Fassungslos beobachte ich, wie Daniel im Wohnzimmerschrank nach seinen Automagazinen sucht. Demnach muss der Karton mit seinen Sachen also schon weg sein. Das finde ich gut. Und während er verzweifelt jedes Fach und jede Schublade durchwühlt, nehme ich heimlich seinen Wohnungsschlüssel vom Bund und stecke einen anderen Schlüssel, der zwar in das Schloss passt, sich jedoch nicht schließen lässt, an seine Stelle.
„Äh, ich glaube, deine Zeitschriften hast du letztes Mal mit zu deinen Eltern genommen“, bemerke ich scheinheilig. „Du wolltest sie doch deinem Bruder ausleihen.“
„Ach ja, wirklich?“, fragt er erstaunt, überlegt kurz und kommt offenbar zu dem Schluss, dass es wohl so gewesen sein muss. „Okay. Dann sage ich Tino, dass ich sie ihm beim nächsten Mal mitbringe. Ich muss jetzt nochmal los. Bin noch nicht mit dem Aussaugen fertig.“
Kaum, dass er zu Ende gesprochen hat, fällt hinter ihm die Tür zu. Dass derweil ein falscher Schlüssel in der Wohnungstür gesteckt hat, bemerkt er gar nicht. Ohne den geringsten Verdacht zieht er ihn ab und stürmt die Treppen hinunter.
Ich freue mich. Das ist es jetzt gewesen. In diesem Moment verschwinden die Gedanken ans Alleinsein und machen Platz für die Freude, dass ich fortan nur noch für mich allein putzen und sorgen muss.
Nachdem ich Daniels Chaos wieder aufgeräumt habe, mache ich es mir auf meinem Sofa gemütlich. Das Geheimversteck mit den DVDs, von denen niemand weiß, dass ich sie besitze, hat Daniel in all den Jahren nie entdeckt. Zur Feier des Tages habe ich mir heute einen Sissi-Marathon vorgenommen. Das gehört leider zu den Dingen, die ich von meiner Mutter und meiner Schwester übernommen habe: Ich liebe Sissi-Filme. Offen würde ich das niemals zugeben, und mit den „Star-Wars“-DVD-Hüllen habe ich die perfekte Tarnung ausgesucht. Wer würde schon hinter einem mit Darth Vader gezierten Cover die hübsche, in Rüschen gepackte Romy Schneider vermuten?
Für einen kurzen Moment überlege ich noch, mir ein Gläschen Sekt einzuschenken, doch dann steigen unweigerlich die Erinnerungen der letzen durch Alkohol ausgelösten Begebenheiten in mir hoch, und ich belasse es lieber bei Leitungswasser.
Entgegen aller Befürchtungen wird der erste Single-Nachmittag ein voller Erfolg. Sissi sei Dank schlafe ich schnell ein und fühle mich so wohl, wie schon lange nicht mehr. Als ich wieder aufwache, läuft gerade der Abspann über den Bildschirm, und ich starte den Film einfach von vorne. Das gefällt mir, und ich lege anschließend auch gleich die zweite und dritte DVD nach.
Der Abend verläuft relativ ruhig. Daniel verbringt die Nacht offenbar woanders. Somit wird ihm heute nicht mehr auffallen, dass ich ihn nun endgültig aus meiner Privatsphäre gestrichen habe. Das ist auch gut. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe.
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Der nächste Tag verläuft ganz entspannt. Ich stehe irgendwann gegen Mittag auf, frühstücke in aller Gemütlichkeit und mache mich dann auf den Weg in die Kaff-Einödenheimer Stadtbibliothek. Gegen eine geringe Gebühr kann man dort die Computer nutzen, was mir sehr entgegenkommt, denn ich selbst habe keinen. Wie so oft beginne ich damit, das Internet nach regionalen Stellenangeboten abzusuchen, kann jedoch bis auf die Dauerstellenannonce meines ehemaligen Arbeitgebers nichts weiter entdecken. Offenbar plant Flocki doch demnächst wieder jemanden rauszuwerfen und sorgt vorsorglich für Nachschub. Das ist gut. Es hat mal eine Zeit gegeben, in der er nie so weit vorausgedacht hat.
Als ich bezüglich der Stellenangebote nicht fündig werde, nutze ich mein restliches Guthaben, um auf diversen Portalen die Alltagsprobleme der Stars in Erfahrung zu bringen. Lothar und Liliana Matthäus wollen es noch einmal miteinander versuchen, Megan Fox will sich ihr Marilyn-Monroe-Tattoo entfernen und an gleicher Stelle ein rosa Einhorn stechen lassen, und Lady Gaga wirft sich – aus Rücksicht auf ihre vegetarischen Fans – zur Abwechslung mal in ein Obstkostüm. Sehr interessant! Und ich denke immer, ich hätte Probleme.
Plötzlich werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Daniel ruft an.
„Hallo?“, melde ich mich singend, in Vorfreude auf das Gespräch, das gleich stattfinden wird.
„Bist du zu Hause?“, keift seine Stimme durch den Hörer. „Ich will meine Sachen bei dir abholen und kann meinen Schlüssel nicht finden!“
Er klingt wirklich aufgebracht. Das kenne ich sonst gar nicht von ihm. Normalerweise ist er immer die Ruhe selbst, was in gewissen Situationen ganz hilfreich sein kann, doch in anderen wiederum total nervt.
„Äh“, stammle ich, „hast du richtig nachgesehen? Vielleicht liegt der Schlüssel irgendwo in deinem Auto.“ Tut er natürlich nicht. Wenn ich nicht genau wüsste, dass ich ihn habe, wäre dieser Gedanke allerdings gar nicht so abwegig. Daniels Auto ist wie das Bermuda Dreieck. Ständig verschwindet etwas darin und taucht im günstigsten Fall am Autowäsche-Sonntag wieder auf. Die meisten Dinge finden sich bei ihm jedoch nie wieder an. Im Verbummeln und Unordnung schaffen ist er der unangefochtene Champion.
„Nein, da ist er nicht“, bellt Daniel gereizt. „Und mir ist auch vollkommen egal, wo der blöde Schlüssel ist. Das Einzige, was mich gerade interessiert, ist, wie ich an meine Klamotten komme!“
„Nun beruhige dich doch mal!“, flöte ich grinsend – was für ein Glück, dass die Bildtelefonie sich noch nicht durchgesetzt hat! „Zum einen bin ich gerade unterwegs, und zum anderen liegt bei mir nichts mehr von dir.“
„Beruhigen soll ich mich?“, fährt er mich so laut an, dass ich das Telefon fallen lasse. Und seine Laune wird auch nicht besser, als ich es wieder aufhebe. „Was fällt dir eigentlich ein! Du hältst dich wohl für besonders klug. Ich weiß genau, dass ich meinen Schlüssel gestern noch am Bund hatte. Und was hast du dir überhaupt dabei gedacht, dich an Ulf ranzumachen?“
Plötzlich lächle ich nicht mehr. Woher weiß er das jetzt? Das war so eigentlich nicht geplant.
Während ich mich ertappt fühle, macht Daniel seinem Zorn weiterhin ordentlich Luft. Was mache ich denn jetzt bloß? Nachdenklich nehme ich mein Telefon vom Ohr und betrachte es. Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich lege einfach auf. Das ging einfach. Warum bin ich nicht gleich auf die Idee gekommen? Trotzdem wirft die Sache mit Ulf nicht unbedingt ein gutes Licht auf mich. Als wäre die Tatsache, dass ich Stephen Kings ,Es‘ geküsst habe, nicht schon Strafe genug, muss ich mir das jetzt auch noch vorwerfen lassen. Na ja, mal sehen. Irgendwie werde ich aus der Sache schon wieder rauskommen. In ein paar Tagen ist alles wieder vergessen. Also sollte ich mich davon jetzt nicht verrückt machen lassen und einfach die Zeit abwarten. Schließlich hätte es ja auch schlimmer kommen können, indem ich beispielsweise nicht am Telefon, sondern Auge in Auge damit konfrontiert worden wäre.
Der Computer in der Bibliothek signalisiert mir, dass meine Zeit jetzt um ist. Das passt ganz gut, denn mittlerweile bin ich ziemlich hungrig, also mache ich mich auf den Weg in das nächste Bistro. Kochen kann ich nicht. Dazu hat mir seit jeher die Geduld gefehlt. Manchmal denke ich darüber nach, es doch zu versuchen. Dann kommt mir allerdings immer sehr schnell der Gedanke, dass ich danach alles wieder sauber machen muss, und dies führt wiederum dazu, dass ich keinen Hunger mehr habe.
Noch bevor ich das Restaurant betrete, klingelt mein Telefon. Bin ich tatsächlich gerade noch der Annahme gewesen, dass es nicht mehr hätte schlimmer kommen können?? Es ist meine Mutter ...
„Daniel hat gerade angerufen“, brummt sie ins Telefon, noch bevor ich sie begrüßen kann. „Er meinte, dass ihr euch getrennt habt und du mit seinem besten Freund in die Kiste gehüpft bist. Stimmt das?“
Ich würde das Ganze gerne aufklären, komme jedoch – wie gewohnt – nicht zu Wort.
„Und jetzt will er seine Sachen holen, aber du lässt ihn nicht rein. Was ist da schon wieder bei dir los?“
Sie redet ohne Punkt und Komma. Da ich mir darüber im Klaren bin, dass ich während dieses Gesprächs nichts mehr zu melden haben werde, suche ich mir schon einmal einen gemütlichen Tisch und gehe die Speisekarte durch. Nudeln hatte ich schon lange nicht mehr. Salat hört sich auch gut an, macht mich aber jetzt vermutlich nicht satt. Crêpe mit Preiselbeeren klingt gut. Allerdings hätte ich dazu gerne noch etwas Herzhaftes. Auf die Ofenkartoffel hätte ich jetzt Lust. Gebratene Champignons als Beilage.
„Darf ich schon die Bestellung aufnehmen?“, fragt die Serviererin freundlich und beäugt nebenbei kritisch mein Handy, das auf dem Tisch liegt und aus dem – auch ohne eingeschaltetem Lautsprecher – unablässig die Vorwürfe meiner Mutter ertönen. „Ist das ein Hörbuch?“, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
Ich nicke. „Ein Psychothriller. Es geht um eine Mutter, die ihre Tochter in den Wahnsinn treibt.“
Sie lächelt verständnisvoll. „Ach ja, die Lektüre kenne ich auch. Wenn ich mich recht entsinne, ist das ein Mehrteiler ohne richtiges Ende.“
„Genau. Die Hauptdarsteller wechseln hin und wieder, aber die Handlung bleibt immer relativ ähnlich.“
Kichernd nimmt sie meine Bestellung entgegen und verschwindet in die Küche. Mein Telefon leuchtet auf. Offenbar hat meine Mutter aufgelegt. Vermutlich ist ihr das Gespräch zu teuer geworden. Ich an ihrer Stelle würde auch kein Geld für Ansprachen ausgeben wollen, die ich schon gefühlte zwanzig Millionen Mal gepredigt habe. Überhaupt würde es sie viel günstiger kommen, wenn sie es mir auf eine CD brennen würde, die nach Lust und Laune abgespielt werden könnte. Dass ich mir den Quatsch dann natürlich keinesfalls anhören würde, ist eine andere Sache.
Sobald ich meine Wohnung betrete, genieße ich die Tatsache, dass alles noch genauso ordentlich ist, wie zu dem Zeitpunkt, als ich sie verlassen habe.
Gemütlich kuschle ich mich in eine Decke und wühle mich durch das Fernsehprogramm. Aktuell ist ein namhaftes Wissensmagazin mal wieder auf der Suche nach der größten Bratwurst der Welt, Dieter Bohlen und Heidi Klum bringen ein weiteres Mal Deutschlands Teenies zum Weinen, und die nachgestellten Reality-Shows wirken wie ein langweiliger Abklatsch aus dem Leben meiner Schwester. Überall steigt irgendjemand mit dem Partner eines anderen ins Bett. Aber was soll‘s? Schließlich habe ich ja immer noch Sissi, die während meiner Beziehung mit Daniel ein sehr zurückgezogenes Dasein in ihrem Versteck fristen musste. Und jetzt, da ich nicht länger mit ihm zusammen bin, können wir einiges nachholen.
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Ich hasse mein Leben. Mittlerweile ist es schon wieder Samstag, und ich befinde mich auf dem Weg zum gefürchteten Hinterwäldler-Hausener Mittagessen. Die letzte Woche hatte zwar relativ gut begonnen, erreichte jedoch mit jedem weiteren Tag einen neuen Tiefpunkt.
Bezüglich meiner Jobsuche konnte ich keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Bernd musste unser Kaffeekränzchen aus Zeitgründen ausfallen lassen, und auch sonst hat niemand irgendwelche Anstalten oder Mühen unternommen, sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Das Fernsehprogramm verschlechterte sich ebenfalls mit jedem neuen Tag dramatisch. Selbst Sissi hängt mir mittlerweile zum Hals heraus, was auch daran liegen könnte, dass ich mir am Dienstag ihre Biografie aus der Stadtbibliothek ausgeliehen habe und feststellen musste, dass die reale Person fast gar nichts mit der von Romy Schneider verkörperten Figur gemeinsam hatte. Genau genommen hat die echte Elisabeth einen derart großen Dachschaden gehabt, dass sie perfekt in meine Familie gepasst hätte.
Und jetzt bin ich wieder einmal unterwegs zu den Hexen von Eastwick oder vielmehr zu den Hexen von Hinterwäldler-Hausen. Ich bin auch schon sehr gespannt, mit welcher ihrer alten Beschwörungsformeln sie dieses Mal versuchen würden, einen anderen Menschen aus mir zu machen.
Schon als ich die Haustür öffne, werde ich stutzig. Natürlich ist es nichts Neues, dass ich nicht mit wehenden Fahnen begrüßt werde, wenn ich hier zum Mittag erscheine. Empfangen werde ich nur, wenn Daniel dabei ist. Aber da sich dieses Thema ja mittlerweile erledigt hat, muss ich den Weg ins Haus fortan wohl wieder allein suchen.
Seltsam ist jedoch, dass sich im Flur ein Paar Schuhe mehr befindet, als erwartet, was darauf schließen lässt, dass ein weiterer Gast anwesend ist. Noch bevor ich die Küche betrete, wird mir sofort klar, wie treffend mein Vergleich mit den Hexen von Eastwick, äh Hinterwäldler-Hausen doch gewählt war. 
Irmgard, die Tratschkumpanin meiner Mutter, ist zu Besuch. Gemeinsam mit Horst und meinen Geschwistern sitzt sie am Tisch und wirft mir bissige Blicke zu. Im Allgemeinen legt sie nie einen besonders freundlichen Gesichtsausdruck auf, doch ich könnte schwören, dass sie heute besonders schlecht gelaunt ist.
„Sag mal, ist das hier dein Hintern?“, keift meine Mutter mich an und hält mir das schwarze Display eines Fotohandys unter die Nase. Tendenziell ist das schon mal ein schlechtes Zeichen, denn immer, wenn sie besonders mies drauf ist, beginnt sie ein knappes Drittel ihrer Sätze mit den Worten „sag mal“.
„Keine Ahnung!“, entgegne ich schulterzuckend und bleibe dabei völlig gelassen. „Wenn du mich fragst, könnte der auch jedem anderen gehören.“ Bei der übergroßen schwarzen Fläche würde ich zehn Mäuse auf den von Horst setzen ...
„Mama, du musst eine Taste drücken“, sagt Gundula mit einem hinterlistigen Grinsen auf ihren Lippen. „Jetzt hat es gerade den Stand-By-Betrieb aktiviert.“
Unsere Mutter scheint überfordert zu sein, und so nehme ich ihr diese Aufgabe ab. Plötzlich wird mir ganz schlecht. Das ist ja tatsächlich mein Gesäß! Jemand hat mich letzten Samstag beim Entleeren meiner Blase im Wald fotografiert. So eine Frechheit!
Am Tisch gluckert Franz-Josef. Er freut sich immer, wenn jemand anderes Ärger bekommt. 
Meine Schwester lehnt sich arrogant zurück und verschränkt ihre Arme dabei so, dass ihre neue Dolce-&-Gabbana-Uhr besser zur Geltung kommt – offenbar hat sie einen neuen Kunden ... äh, Lover ... 
Und Horst stopft ununterbrochen irgendwelches Knabberzeug in sich hinein.
„Sag mal, hast du etwa Freude daran, mich dermaßen vor allen Leuten zu blamieren? Ist dir auch nur ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass sich die Welt nicht immer nur um dich dreht? Wie stehe ich denn jetzt bloß da?“
„Das ist unser Wald!“, wirft Irm-Kuh erzürnt dazwischen. „Wir möchten nicht, dass dort jemand sein Geschäft verrichtet. Für so etwas gibt es Toiletten!“
Die Sache wird mir zu bunt. Kopflos flüchte ich in das nächstgelegene Zimmer, denn ich muss mir schnell eine schlagfertige Strategie überlegen, die mich hier möglichst unversehrt wieder raus bringt.
Noch bevor mir klar wird, was gerade geschehen ist, finde ich mich im Badezimmer wieder. Diese Erkenntnis bereitet mir eine Gänsehaut. Obwohl auf den ersten Blick alles in Ordnung scheint und die Horror-Unterhosen von Horst nirgendwo lauern, bleibe ich wachsam. Immerhin ist dies hier die Kammer des Schreckens. Gefahren warten überall.
Während ich mich ein wenig umsehe, höre ich beiläufig, wie in der Küche über mich hergezogen wird.
„Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mit diesem Kind noch anstellen soll!“, jammert meine Mutter. „Ständig macht sie mir das Leben schwer. Nichts kriegt sie auf die Reihe. Was habe ich bei ihr nur falsch gemacht?“
Die Fliesen hatte ich irgendwie ganz anders in Erinnerung. Hässlich sind sie damals schon gewesen, doch jetzt finde ich sie noch abschreckender.
„Du darfst ihr nicht immer alles durchgehen lassen, Mama! Wenn du sie weiterhin so auf Federn bettest, wird sie niemals lernen, für sich selbst zu sorgen. Da ist es ja kein Wunder, dass sie ständig so herablassend ist und sich für etwas Besseres hält.“
Sogar die Badematten sind noch genau die Gleichen, wie vor fünf Jahren. Dabei sind die damals schon zwölf Jahre alt gewesen. Und diese Mischung aus kotzgrün und kackbraun ist selbst seinerzeit schon kein Bringer gewesen. Obwohl, in den Siebzigern soll das angeblich der letzte Schrei gewesen sein.
„Der Vater des Kindes kann wirklich von Glück reden, dass er das hier nicht miterleben muss, Waltraud“, wendet Irm-Kuh sich an meine Mutter. „Das Mädchen ist ja damals schon nicht auf der Höhe gewesen.“
„Ja, der kann wirklich von Glück reden!“, pflichtet meine Mutter ihr wutentbrannt bei. „Wenn ich wüsste, wem ich dieses undankbare Kind zu verdanken habe, würde ich ihn auf Haus und Hof verklagen!“
„Nun beruhige dich mal, Mama! Immerhin hast du noch mich, und schließlich kann nicht jedes Kind so ein Glückstreffer sein.“
Ich halte inne. Für den Bruchteil einer Sekunde bringt mich die Stimme meiner einfältigen Schwester aus der Fassung. Langsam zähle ich bis zehn. Jetzt geht es wieder. Obwohl es schon ein bisschen seltsam ist. Normalerweise sollte mich ihr dummes Gerede auch nach drei Mal bis zehn zählen noch zur Weißglut treiben. Aber vermutlich bin ich schon so sehr daran gewöhnt, dass es mir mit der Zeit egal geworden ist.
Draufgängerisch öffne ich die Schränke. Naja, so ordentlich, wie meine Mutter es immer von sich selbst behauptet, ist sie eigentlich nicht. Die geöffneten Kosmetik-Döschen haben schon überall schmutzige Ränder in den Regalen hinterlassen, und die Zahnputzbecher schauen ebenfalls ziemlich versifft aus. Bei mir zu Hause ist es sauberer. Sie behauptet zwar immer das Gegenteil, was mir wiederum einige Rätsel aufgibt, denn bisher ist sie nur ein einziges Mal in meiner Wohnung gewesen – am Tage meines Einzuges. Ich bin ihr in dieser Hinsicht trotzdem weit voraus. Damals hatte sie nach einem kleinen Rundgang genügend Dinge zum Nörgeln für die nächsten vier Monate gefunden und ist anschließend zufrieden wieder abgedampft. Danach ward sie dort nie wieder gesehen. Trotzdem meint sie, mich zu kennen, weshalb sie mich nicht besuchen müsse, um zu wissen, dass ich in einem Schweinestall hause.
„Und der arme Daniel!“, schluchzt meine Mutter. „So ein lieber und fürsorglicher Freund! Und sie setzt ihn einfach vor die Tür.“
„Ach, so wie ich sie kenne, ist der nächste Typ bei ihr schon in Sicht“, meint Gundula herablassend. „Unmöglich, wie sie ihre Partner wechselt! Das kann man ja wohl keinem erzählen.“
Plötzlich erstarre ich. Was ist denn das da im oberen Fach des Spiegelschranks? Einseitig benutzte Wattestäbchen?! Ich muss würgen. Das gibt es doch wohl alles nicht!
Wutentbrannt stürme ich aus dem Badezimmer und werfe das Ergebnis von Horsts neuestem, abartigem Hobby auf den Esstisch.
„Und ihr seid immer der Meinung, dass bei mir eine Schraube locker ist?“, fahre ich meine Familie und Tratsch-Irmgard an. „Ihr habt sie doch nicht mehr alle!“
„Sag mal spinnst du?“, fragt meine Mutter entgeistert.
„Ob ich spinne? Seit ich denken kann, muss ich mir hier die hirnverbranntesten Beleidigungen antun. Hat hier eigentlich mal irgendjemand mitbekommen, dass ich Daniel mitfinanziert habe und meine Wohnung so sauber ist, dass man darin einen OP-Tisch aufstellen könnte?“
„Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen“, wirft Tratsch-Fregatte Irmgard herablassend ein.
„Es ist mir scheißegal, was Sie arrogante, hochnäsige Kuh sich vorstellen können! Gehen Sie lieber nach Hause, und räumen Sie ihren Stinke-Geschirrspüler leer! Auf den kann meine Mutter nämlich gar nicht – genauso wenig wie auf alles andere!“
„Nun reiß dich gefälligst mal zusammen!“, gibt Gundula auch noch ihren Senf dazu. „Du musst auch mal ein bisschen Kritik vertragen können.“
„Und das sagt ausgerechnet die größte Bordsteinschwalbe des gesamten Landkreises! Und warum auch nicht? Dich kritisiert ja niemand, da hier im Haus alle so dermaßen penibel darauf bedacht sind, dass niemand etwas von den amourösen Beziehungen zu deinen verheirateten Chefs erfährt!“
Gundula erstarrt. Das Gesicht ist klasse. Und der Adrenalinschub auch. Warum habe ich meinem Ärger nicht schon viel früher Luft gemacht?
Niemand sagt etwas, und Irmgard springt plötzlich auf, weil sie angeblich noch verabredet sei, was natürlich nicht stimmt, denn sie ist nur ein bemitleidenswertes, altes Waschweib. Kurz gesagt – sie hat keine Freunde. Niemand will sich mit ihr verabreden. Meine Mutter macht das auch nur mit, um den Anschein zu erwecken, sie könnte soziale Kontakte aufrecht erhalten.
„Was ist plötzlich in dich gefahren?“, fragt meine Mutter entgeistert.
„Was in mich gefahren ist?“ Blöde Frage! „Seit ich denken kann, hast du kein einziges gutes Wort für mich übrig. Ständig nörgelst du an mir herum, und zudem stört es dich kein bisschen, wenn dein unterbelichteter Ehemann oder die blöde Tratschkuh Irmgard es dir gleich tun. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, fragst du mich auch noch ständig, wie ICH DIR so etwas antun kann?!“
Ohne eine Antwort abzuwarten, stürme ich in den Flur und ziehe meine Schuhe an.
„Wo willst du jetzt hin?“, fragt meine Mutter begriffsstutzig. „Gleich gibt es Essen, und die Leute werden reden, wenn du nicht wenigstens eine Stunde hier bleibst.“
„Es ist mir egal, was die Leute über dich sagen! Dafür, dass sie für mich kein einziges gutes Wort übrig haben, hast du ja seit dem Tage meiner Geburt ausreichend gesorgt. Mir ist das hier alles zu blöd! Ich kann es dir sowieso nicht recht machen, also brauchst du mich für deine minderbemittelten Samstags-wir-sind-eine-glückliche-Familie-Schau-Essen ab sofort nicht mehr einzuplanen!“
Ich knalle die Tür hinter mir zu. Das war vielleicht befreiend.
„Lass sie, Mama!“, höre ich Gundula sagen. „Früher oder später wird sie schon wieder angekrochen kommen.“
Bla, bla, denke ich und gehe.
Während ich mit meinem Auto durch Hinterwäldler-Hausen fahre, sehe ich, wie Irm-Kuh von Haus zu Haus läuft, um den Leuten den neusten Klatsch über meine Schwester zu berichten. Ich freue mich. Vielleicht gibt es ja doch so etwas wie Gerechtigkeit. Da ich mich jedoch keinesfalls ausschließlich auf eine höhere Macht verlassen möchte, die für den Ausgleich sorgt, halte ich noch einmal in Irmgards Wald an und entleere meine Blase. Dann fahre ich nach Hause. Das muss ich nachher gleich mit einem Fläschchen Sekt feiern. Und damit ich nicht auf dumme Ideen komme – wieder einmal zucke ich bei der Erinnerung an mein letztes Alkohol verzerrtes Erlebnis zusammen –, werde ich mein Telefon abschalten und meine Nachbarin Lisa bitten, mich in meiner Wohnung einzusperren. Für sie ist das in Ordnung. Sie denkt nämlich, dass ich Schlafwandlerin bin. In der Zeit vor Daniel gab es gewissermaßen sehr viel öfter den einen oder anderen Sektchenabend in meiner Wohnung. Damals hat es aber hauptsächlich daran gelegen, dass ich immer, wenn ich angeheitert war, auf die Straße gegangen bin und lautstark meine Interpretationen der Neuen Deutschen Welle zum Besten gegeben habe. Das hat seinerzeit schon niemand witzig gefunden. Heute würde ich das vermutlich wieder tun. Allerdings habe ich dieses Mal einen wesentlich besseren Grund, um mich unter Alkoholeinfluss zu Hause einzusperren. Man kann nämlich nie wissen, wo Horror-Ulf heute wieder gedenkt, sein Unwesen zu treiben.
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Es ist Mittwoch, und mir geht es ausgesprochen gut. In den letzten Tagen habe ich viel und lange geschlafen und bin kein einziges Mal in Versuchung gekommen, einen Putzlappen in die Hand zu nehmen. Zwar sieht meine Wohnung aus wie eine Rumpelkammer, trotzdem fühle ich mich wohl.
Am Nachmittag verlasse ich leichtfüßig das Haus, denn heute bin ich mit Bernd verabredet.
In der ersten halben Stunde kommt er nicht zu Wort, denn ich muss ihm haarklein von meinem Triumph berichten.
„Das ist ja ein Ding!“, murmelt er erstaunt. „Und ich hatte schon befürchtet, dass du dir das auf ewig gefallen lassen würdest.“
„Wem sagst du das? Bis zu dem Moment hätte ich es selbst nicht für möglich gehalten, mir mal so richtig Luft machen zu können. Und jetzt frage ich mich andauernd, warum ich das so lange mit mir machen lassen habe.“
„Weil es deine Familie ist“, sagt Bernd ganz selbstverständlich, während er mir den zweiten Krümelkaffee aufgießt. „Allgemein wird immer behauptet, dass eine Familie füreinander da ist und zusammenhält. Normalerweise trifft das ja auch zu, allerdings bestätigen auch hier die Ausnahmen wieder einmal die Regel.“
„Meinst du, dass ich irgendwann auch mal eine so verschrobene Beziehung zu meinen Kindern haben werde?“, frage ich nachdenklich.
„Nicht, wenn du an dir arbeitest.“
Stirnrunzelnd mustere ich ihn. Wie meint er das denn jetzt?
„Lilli, ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen soll? Du musst hier weg. Bau dir irgendwo anders ein neues Leben auf, mit einem Partner an deiner Seite und Freunden, die dich zu schätzen wissen! Hier bist du einfach nicht glücklich. Und auch wenn Daniel – im Hinblick auf seine Vorgänger – nicht der schlechteste Mann an deiner Seite gewesen ist, kannst du kaum leugnen, dass er höchstens ein kleines Flämmchen und nicht das lodernde Feuer der großen Liebe in dir entfacht hat. Du bist nur mit ihm zusammen gewesen, weil du nicht allein sein und deiner Mutter beweisen wolltest, dass du fähig bist, eine Beziehung zu führen. Trotzdem hast du es ihr wieder nicht recht machen können. Und du solltest unbedingt aufhören, danach zu streben, dass sie ihre Meinung über dich irgendwann ändern könnte. Es gibt eben Menschen, die weder glücklich noch zufrieden sein wollen. Und du kannst deine Mutter nicht umkrempeln. Sie ist nun einmal, wie sie ist!“
„Im Hinblick darauf, dass sie mir immer nur das Herz gebrochen hat, ist das ein ziemlich schwacher Trost“, knurre ich betrübt.
„Genau genommen ist das gar kein Trost“, widerspricht Bernd schulterzuckend, „sondern lediglich die unverblümte Wahrheit. Trotzdem ist das kein Weltuntergang. Hör endlich auf, dein Leben für deine Mutter zu leben, und fang an, es für dich selbst zu tun! Du bist jung. Alle Tore, die dich von diesem tristen, trübseligen Ort fortbringen, stehen dir offen.“
Ich halte inne. Bernd hat mal wieder recht. Ich bin gefangen an einem Ort, für den sich sogar der Pfeffer zu schade ist, dort zu wachsen. Und sowohl Fuchs als auch Hase sagen sich lange schon anderswo „gute Nacht“.
Bernd verschwindet in sein Wohnzimmer. Kurz höre ich es rumpeln. Dann kommt er, mit einem Laptop in den Händen, zurück.
„Den leihe ich dir“, er stellt mir das hübsche Teil auf den Tisch. „Setz dich zu Hause hin, und durchforste das Internet nach Stellenangeboten! Schreibe deine Bewerbungen, und verschicke sie direkt per E-Mail. Und für die Firmen, die schriftliche Bewerbungen verlangen, kommst du nochmal vorbei und druckst die Sachen bei mir aus.“
Meine Augen leuchten. Ich hatte noch nie einen Computer, nicht einmal leihweise. Jetzt kann ich mir richtig viel Zeit nehmen und alles ganz genau machen.
„Tu mir aber bitte den Gefallen, und erzähle deiner Schwester nichts von dem Laptop!“, bittet mich Bernd, „sonst hetzt mir eure Mutter gleich wieder den Gerichtsvollzieher auf den Hals.“
Ich mustere ihn verständnislos und bemerke sarkastisch: „Klar, nachdem mich meine Familie wieder einmal als emotionalen Mülleimer benutzt hat, werde ich mich umgehend auf den Weg machen und ihnen den heißen Tipp geben, wie sie dir auch noch das Leben aussaugen können.“
Bernd nickt. Offenbar hat er verstanden, dass seine Bitte überflüssig gewesen ist. „Meine Schuld. Seit ich damals deine Mutter geheiratet habe, habe ich es mir angewöhnt, mich bei allem lieber zweimal abzusichern.“
„Keine Ursache!“, bemerke ich mitfühlend. Immerhin weiß ich ja, was für eine arme Sau er ist.
Grinsend streiche ich über den Computer. Wir zwei Hübschen werden es uns nachher erstmal schön gemütlich machen und schauen, was Brad und Angelina momentan so treiben.
„Nichts da“, wirft Bernd tadelnd ein. „Ich kenne diesen Blick. Zuerst wirst du Bewerbungen schreiben. Dann kannst du immer noch googeln, wie groß die Brustimplantate von Daniela Katzenberger geworden sind.“
 
Zurück in meiner Wohnung halte ich mich an Bernds Worte und suche nach Stellenangeboten. Nebenbei peppe ich mein Bewerbungsschreiben auf. Im Internet finde ich jede Menge Tipps darüber, wie eine moderne Bewerbung aussehen sollte und bin total verblüfft, denn vor ein paar Jahren hatte so etwas noch andere Maßstäbe.
Als Erstes durchforste ich die Jobbörsen nach Angeboten im Raum Hamburg. Nach allem, was ich gehört habe, soll diese Stadt ja sehr attraktiv sein. Außerdem ist sie gar nicht so weit entfernt, was mir ebenfalls entgegen kommt. Zwar weiß ich nicht, warum das so ist, denn vom Landkreis Nirgendwo habe ich definitiv nicht mehr sehr viel zu erwarten, trotzdem ist es mir irgendwie wichtig.
Als gelernte Rechtsanwaltsfachangestellte wird man ja mit Jobannoncen regelrecht überhäuft. Dumm nur, dass dort Anforderungen über Kenntnisse einer bestimmten, fachspezifischen Software gestellt werden, die ich noch nie zuvor betätigt habe. Zwar habe ich schon einmal davon gehört, denn eigentlich arbeiten fast alle Anwälte mit diesem Programm, doch meinem ehemaligen Ausbildungschef ist sie damals zu teuer gewesen. Geiz scheint in diesem Teil der Welt eine weit verbreitete Angewohnheit zu sein. Er hat nämlich auch an seinen Auszubildenden gespart. Anstelle von Fachkräften sind ihm nur vom Staat finanzierte Nachwuchstalente ins Haus gekommen. Er hat keinen Cent dazu bezahlen müssen. Weihnachtsgeld hat es auch nicht für alle gegeben. Das hat er dann lieber in seinen Gutshof sowie seine beiden anderen Anwesen gesteckt. Doch allem Geiz zum Trotz muss ich gestehen, dass er ein ausgesprochen netter Chef gewesen ist. Selbst, wenn er die Fassung verloren hat, ist er noch ruhig geblieben. Der Mensch ist das absolute Gegenteil von Flocki gewesen. Trotzdem haben alle Respekt vor ihm gehabt, und Überstunden sind dort gern gemacht worden, weil sich alle wohlgefühlt haben. Beinahe jeder Azubi wäre nach der Ausbildung gerne von ihm übernommen worden. Leider ist ihm das zu teuer gewesen, weshalb er lieber wieder neue, vom Staat finanzierte Lehrlinge angestellt hat.
Aber genug in Erinnerungen geschwelgt! Was gibt es denn sonst noch so für Angebote? Sekretärinnen werden ebenfalls ausreichend gesucht. Darin habe ich ja auch ein bisschen Erfahrung. Als besondere Qualifikation schreibe ich „schwere Ordner durch‘s Haus schleppen“ und „Brötchen schmieren“ in meinen Lebenslauf. Seit meiner Anstellung bei Flocki bin ich darin Weltmeister.
Gegen zwei Uhr morgens bin ich total erledigt. Kurz schaue ich noch, was Katy Perry so treibt – tolle Frau, ihr komischer Ex hatte sie gar nicht verdient –, dann horche ich an der Matratze. Puh ... Das ist vielleicht ein Tag gewesen! Mal schauen, was sich in Sachen Jobsuche demnächst so ergeben wird.
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Seit meiner ersten Bewerbungsnacht sind inzwischen einige Wochen vergangen, und heute fahre ich nun zu meinem achten Vorstellungsgespräch.
Mein Hinweis auf das Brötchen-Schmieren hat wohl einige Firmen neugierig gemacht, weshalb ich Hamburg in letzter Zeit von allen möglichen Seiten habe kennenlernen dürfen, nur nicht von den schönen ...
Die meisten Personalchefs haben mir bereits zu Beginn meiner Gespräche deutlich zu verstehen gegeben, dass ich eigentlich nicht ins Profil passe, sie jedoch trotzdem gerne die Meisterin im Schwerordner-schnell-Schleppen kennenlernen würden. Die Fahrtkosten habe ich mir natürlich jedes Mal vom Arbeitsamt wiederholen müssen, da die betreffenden Büros so etwas grundsätzlich nicht erstatteten. Sonst habe ich ja auch nichts Besseres zu tun, als mich zu Unterhaltungszwecken an lauschigen Freitagnachmittagen durch die Hamburger Innenstadt zu schlängeln, haufenweise Benzingeld vorzuschießen und mich danach zwei Wochen lang nur von Spaghetti zu ernähren, weil ich auf die Erstattung vom Arbeitsamt warte, da ich mir bis dahin nichts anderes leisten kann. Ist schon seltsam, wie in manchen Firmen mit potenziellen Bewerbern umgesprungen wird! Und ich gehöre wirklich nicht zu den Leuten, die sich nur irgendwo vorstellen, um einen Nachweis über ihre Bemühungen beim Arbeitsamt vorlegen zu können, nein – ich würde wirklich gerne arbeiten!
Zwischendurch hatte ein Anwalt auch mal ernsthaftes Interesse an meiner Person gezeigt, doch sein Kollege wiederum ist von mir so wenig begeistert gewesen, dass er sich sogar bei der Arbeitsvermittlungsagentur, die mir zu dem Gespräch verholfen hat, über mich beschwert hat. Offenbar hatte der Typ in der letzten Zeit enorm auf seinen ehelichen Beischlaf verzichten müssen. Wäre er mir ein bisschen entgegengekommen, hätte ich ihm vielleicht die Telefonnummer von Chrissi, Kim oder meiner Schwester zugesteckt. Das hätte uns beiden eine Hilfe sein können. Doch wer nicht will, der hat schon oder eben auch nicht, wie in seinem Fall ...
Viel spannender ist jedoch mein Vorstellungsgespräch in einem Hamburger Inkassobüro verlaufen. Der Typ hat wie eine Billigversion des von Greg Wise verkörperten John Willoughby ausgesehen, in der 1995 verfilmten Version von Jane Austens „Sinn und Sinnlichkeit“. Obendrein ist er auch noch genauso schräg drauf gewesen. Unablässig hat er ein Grinsen aufgesetzt, als würde er für Zahnpasta werben. Und nebenbei ist er sich ständig selbstverliebt mit den Fingern durch die heraushängenden Strähnen seines zu einem Wuschelzopf gebundenen Haares gefahren. Der Kerl ist von sich selbst wirklich sehr überzeugt gewesen. Solche Männer kann ich überhaupt nicht ab. Ich stehe eher auf die Loser-Typen, die schüchtern sind und sich vielleicht doch freuen, wenn sie eine abkriegen – auch, obwohl sie attraktiv sind.
Der Typ, der mir in dem Inkassobüro gegenüber saß, schaute vielleicht ganz nett aus, war aber arrogant hoch zehn. Das war für mich mal wieder die Bestätigung, dass ein Hintern – so schön er auch garniert sein mag – trotzdem immer noch ein Hintern bleiben wird. Wo stecken nur immer die Mr. Darcys dieser Welt, wenn man sie braucht?
Hinzu kam auch noch ein ungutes Gefühl: Obwohl die Firma eindeutig eine Büroangestellte suchte, hatte ich den Eindruck, in einem Escort-Service anzuheuern. Um Willoughby herum lungerten lauter hübsche schweigende Damen, von denen er jedoch trotzdem den Eindruck vermitteln wollte, als wären sie wichtig. Letzten Endes bin ich dann von ihm abgelehnt worden.
Der Gipfel war aber, dass der Knallkopf mich wenig später zu einem weiteren Vorstellungsgespräch in einer anderen Niederlassung einlud. Und obwohl ich da denselben Hosenanzug getragen und den gleichen Text vom Stapel gelassen habe, wies er mich ein weiteres Mal ab.
So ein Penner! Einen Moment lang hatte ich überlegt, ob ich Willoughby mal anrufe und ihn frage, ob er noch anderen Hobbys nachginge, als mittellose Damen von a nach b zu bestellen, um dann vor ihnen mit seinem von Haarschaum verseuchten Schwanz herumzuwedeln. Letzten Endes befürchtete ich jedoch, er könnte das als eine Art schlüpfriges Angebot deuten. Und so ließ ich lieber bleiben. 
Blasierte Typen haben mir die letzten Jahren meines Lebens schon zu Genüge schwer gemacht. Auf einen weiteren kann ich gut verzichten.
Heute bekomme ich jedoch eine neue Chance, und zwar in der Kanzlei Hübel, Dübel & Zufall. Mal sehen, was der Tag bringt!
Meine Hoffnung auf Erfolg schwindet jedoch zunehmend mit jeder Minute, die ich mich verspäte, weil ich mich verfahren habe. Außerdem kann ich den Ansprechpartner telefonisch nicht erreichen. Würde mich gar nicht wundern, wenn er mich postwendend wieder nach Hause schickt.
Schon, als ich aus dem Auto steige und mir das Büro von außen betrachte, bin ich davon überzeugt, dass ich genauso gut gleich wieder umkehren könnte. Das Gebäude steht in einer hübschen Gegend und sieht von außen überaus elegant aus. Bei meinen anderen Vorstellungsgesprächen ist weder das eine noch das andere irgendwo der Fall gewesen.
Schnell wird mir klar, wenn mich anderswo niemand einstellen will, kann ich hier erst recht nicht landen. Aber was soll‘s? Vielleicht kann ich den Termin heute nutzen, um mich im Umgang mit wütenden Gesprächspartnern zu üben. In diesem Fall könnte ich es jedenfalls niemandem verübeln, der mich einen Kopf kürzer machen möchte.
Auch von innen ist das Gebäude wirklich schön, wenngleich es hier nicht mehr unbedingt etwas Besonderes ist. Die Wände sind eigentlich nur weiß, und auch der geflieste Boden scheint weder in irgendeiner Art und Weise edel noch außergewöhnlich zu sein. Trotzdem fühle ich mich sofort wohl, und das, obwohl mich höchstwahrscheinlich eine tadelnde Ansprache erwartet. Das Wohlbehagen mag allerdings auch an den vielen Fenstern liegen, die es der Sonne an diesem Tag gestatten, jeden Winkel des Hauses in ein angenehm beruhigendes Licht zu tauchen.
Als ich im gesuchten Stockwerk ankomme, werde ich sofort von einer überaus freundlich lächelnden Dame begrüßt. Sie ist hoch gewachsen, hat ihr nussbraunes Haar elegant zurückgesteckt und sieht in ihrem geschmackvollen Sommerkleid wirklich hübsch aus. Besonders auffällig ist jedoch ihre enorme Oberweite, die sie mit ihrer hervorragenden Körperhaltung stolz präsentiert, denn so etwas kann nicht nur Männer, sondern auch andere Frauen verwirren! Eine Vorliebe für gleichgeschlechtliche Beziehungen ist dafür nicht zwingend erforderlich.
„Frau Hansen?“, fragt sie freundlich.
Ich nicke mit einem Lächeln. Hoffentlich ist sie meine Gesprächspartnerin, denn sie macht einen wirklich sympathischen Eindruck und wirkt nicht im Geringsten über meine Verspätung verärgert.
„Herr Klotz befindet sich momentan noch in einem Termin“, sagt die Dame. „Bitte nehmen Sie doch so lange hier Platz! Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“
Na toll! Offenbar ist die nette junge Frau doch nicht die Person, mit der ich das Gespräch führen werde. Ich muss also weiterhin zittern. „Ein Wasser, bitte!“, entgegne ich enttäuscht und lasse mich lustlos auf das elegante schwarze Ledersofa fallen.
Bisher habe ich immer abgelehnt, wenn mir bei Vorstellungsgesprächen ein Getränk angeboten wurde. Irgendwie habe ich es stets als unpassend empfunden. Immerhin will ich mich nicht schon als Gast an meinem potenziellen neuen Arbeitgeber bereichern. Die hirnverbrannte Idee, dass mir so etwas angerechnet werden könnte, hat sich in meinem Kopf bisher nicht totkriegen lassen. Jetzt gerade ist mir das jedoch egal. Ich bin so aufgeregt, dass ich fürchte, kein Wort über die Lippen zu bekommen. Ich muss etwas trinken.
Die Dame verschwindet kurz und kommt anschließend mit einem Glas und einem kleinen Fläschchen Tafelwasser wieder zurück.
„Frau Müller?“, ertönt die Stimme eines dicken, kleinen Mannes mit lichtem Haar. „Haben Sie Herrn Schmidt schon erreichen können?“
„Ja, Herr Dübel“, antwortet die junge Frau. „Es ist alles erledigt. Ich habe ihm einen Termin für morgen, fünfzehn Uhr gegeben.“
„Sie sind die Beste!“, lobt Herr Dübel herzlich und erweckt dabei den Eindruck, als wäre er stolz wie Opa. Er grüßt mich kurz und verschwindet anschließend wieder in das Nebenzimmer.
Frau Müller serviert mir derweil das Wasser. Als sie sich nach vorne beugt, um die Flasche und das Glas auf den Tisch zu stellen, fallen mir fast die Augen raus. Meine Güte, hat die Frau ein Dekolleté! Welche Körbchengröße ist das? E?
Betrübten Blickes schaue ich an mir herunter. Gegen den ihren ist mein Vorbau eine einzige kleine Mogelpackung. Für das A-Körbchen eigentlich zu groß, doch das B-Körbchen wirkt auch nur mit Push-up. Hinzu kommt der Nachteil, dass ich sofort wie ein Kegel aussehe, sobald ich an Gewicht zulege. Das wird Frau Müller bestimmt nie passieren. Ob die wohl echt sind?
„Hatten sie eine angenehme Fahrt?“, erkundigt sich Frau Müller gutgelaunt.
„Na ja“, entgegne ich zögerlich, „sie wäre sicher angenehmer verlaufen, wenn ich pünktlich hier gewesen wäre.“ Ich schluchze. Habe ich das etwa gerade wirklich gesagt? Das ist nicht gut. Bei einem Vorstellungsgespräch sollte man vor Selbstvertrauen strotzen, doch was tue ich? Heule mich bei einer netten, mir völlig unbekannten Dame aus, die ich vermutlich nie wieder sehen werde.
„Das geht vielen so, die zum ersten Mal hier herkommen“, erwidert sie zuversichtlich. „Aber sie haben ja ganz wunderbares Wetter mitgebracht. Wie ich gehört habe, sollen wir in diesem Jahr endlich mal wieder einen richtigen Sommer bekommen.“
„Ja“, sage ich unbeholfen. „Wäre gut möglich. Aber wenn es zu heiß ist, bekomme ich immer Kreislaufprobleme.“ Waaaas??? Das darf ja wohl nicht wahr sein! Was erzähle ich denn da?? Kreislaufprobleme? Beim Arbeitgeber ist das ein versteckter Hinweis auf ,ich bin nicht belastbar‘. Ich Dummkopf!!!
„Sie kommen von weiter her, nicht wahr? Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie nach Hamburg möchten?“
„Tja …“, entgegne ich zögerlich. Was soll ich ihr jetzt bloß erzählen ... ?
Plötzlich resigniere ich. Bisher ist der Tag ein einziges Desaster gewesen, und im Hinblick auf mein Vorstellungsgespräch dürfte es kaum noch irgendwelche Aussagen geben, mit denen ich großartig punkten könnte. Warum also verstellen? Zum einen mag ich so etwas gar nicht, und zum anderen ist es auch noch furchtbar anstrengend.
„Momentan lebe ich am Arsch der Welt“, plaudere ich drauflos. „Da gibt es weder Jobs noch junge Leute oder irgendetwas anderes, das einen beschließen lässt, dort alt werden zu wollen – von interessanten Männern mal ganz zu schweigen.“
Einen Moment lang werde ich von Frau Müller verwunderten Blickes gemustert. Dann lacht sie plötzlich herzlich. „Das Problem kenne ich“, sagt sie munter. „Ich komme auch nicht von hier. Und bei mir hat es in etwa die gleich Gründe.“
„Ist das nicht schrecklich?“, frage ich sie, erleichtert darüber, dass ich in ihr offenbar eine Leidensgenossin gefunden habe. „Ich meine, da verbringt man sein halbes Leben an einem Ort, nur um eines Tages festzustellen, dass man dort nicht alt werden möchte. Das ist die einzige Erkenntnis, die ich in meiner Heimat gewonnen habe. Und es gibt tatsächlich nichts, was mich noch dort hält.“
„Was ist mit Ihrer Familie?“, fragt Frau Müller interessiert.
„Familie? Kennen Sie die Bundys aus der Sitcom ,Eine schrecklich nette Familie‘?“
„Ach herrje“, entgegnet sie mit geweiteten Augen. „Dann haben Sie ja wirklich gar nichts, was Sie dort hält. Glücklicherweise habe ich ein sehr gutes Verhältnis zu meiner Familie, weshalb ich hin und wieder doch immer noch ein wenig Heimweh verspüre.“
Ich lache kurz auf. „Das Gefühl von Heimweh kenne ich gar nicht. Fernweh ist mir hingegen sehr viel geläufiger.“
Hinter dem Empfangstresen geht die Tür auf. Zwei Herren verabschieden sich voneinander. Während der eine, mit seinem Aktenkoffer in der Hand, in Richtung Ausgang eilt, flitzt Frau Müller in das Büro zu dem anderen Mann. Sie schließt die Tür hinter sich, und ich sitze da und starre Löcher in die Luft.
Nachdem ich mein Glas halb leer getrunken habe, geht die Tür wieder auf. Frau Müller kommt mit einer derart geraden Haltung auf ihren Pumps zu mir getippelt, dass ich mich sofort angespornt fühle, es ihr gleichtun zu müssen. Dann nimmt sie meine Flasche und mein Glas vom Tisch und sagt: „Herr Klotz ist jetzt so weit.“
Mir steckt ein Kloß im Hals. Jetzt geht es also los. Noch dazu hat Frau Müller gerade geschlagene neunzig Sekunden im Büro von Herrn Klotz verbracht. Was sie ihm wohl erzählt hat?
Während Frau Müller zielstrebigen Ganges vorausmarschiert, schlurfe ich mit weichen Knien hinterher. Hinüber ist der Vorsatz der aufrechten Körperhaltung. 
Als ich durch die Tür trete, sitzt Herr Klotz an seinem Computer. Weder würdigt er mich eines Blickes noch steht er auf, um mich zu begrüßen.
Frau Müller lächelt noch immer zuversichtlich, als sie mein Getränk auf den Tisch stellt und anschließend verschwindet. 
Ich hole tief Luft. „Herr Klotz“, sage ich laut und freundlich, um den Anschein zu erwecken, als wäre ich selbstbewusst, „es tut mir furchtbar leid, dass ich so spät nach dem vereinbarten Termin auftauche.“ Zielstrebig gehe ich auf ihn zu und strecke ihm meine Hand entgegen. „Ich bin Natalie Hansen.“
Herr Klotz hebt seinen Blick und mustert mich. Er scheint sich nicht ganz sicher zu sein, wie er eigentlich reagieren möchte. Wenn ich tippen müsste, würde ich meinen, dass er mir gerne die wohlverdiente, tadelnde Ansprache halten möchte, jedoch auf der anderen Seite in irgendeiner Art und Weise von mir beeindruckt ist.
Dann steht er plötzlich auf, reicht mir die Hand und sagt mit unergründlicher Miene: „Kurt Klotz. Bitte nehmen Sie doch Platz!“
Ich bin verunsichert. So verärgert wirkt er gar nicht. Trotzdem sollte ich wachsam bleiben. Wer weiß, ob seine Stimmung noch umschlägt.
Wir fangen locker an, zu plaudern. Herr Klotz ist ein Rechtsanwalt, Anfang vierzig mit einer lauten Stimme und einer überaus einprägsamen Art zu sprechen. Ein wenig fühle ich mich an Til Schweiger erinnert, nur dass Herr Klotz dabei nicht nuschelt.
„Sie kommen aus dem schönen Landkreis Nirgendwo?“, fragt Herr Klotz, während er meine Bewerbungsmappe durchblättert.
„Nein und ja“, antworte ich ungewohnt locker.
„Nein und ja? Wie geht das?“
„Schön – nein, dort herkommen – ja.“
Herr Klotz lacht. „Sie scheinen ja nicht besonders an Ihrer Heimat zu hängen.“
„Genau genommen hänge ich überhaupt nicht daran. Bei uns gibt es nämlich nichts, vor allem keine Zukunftsperspektive. Und mit siebenundzwanzig Jahren habe ich auch keine Lust mehr, meiner Mutter beim Ausspionieren der Nachbarn und ihrem Mann beim Trainieren für die Olympiade der internationalen Fressmeisterschaften zuzusehen.“
„So schlimm?“, fragt Herr Klotz grinsend.
Ich schüttle den Kopf. „Schlimmer! Eigentlich möchte ich unbedingt dort weg. Besonders junge Leute haben es in dieser Region bei der Jobsuche enorm schwer. Teilweise wird ihnen mangelnde Berufserfahrung vorgeworfen. Doch die Chance, diese Erfahrung irgendwo zu sammeln, wird einem dort nirgendwo geboten.“
„Dann haben Sie also nicht vor, irgendwann dorthin zurückzukehren?“, fragt er prüfend.
Ich überlege. Habe ich das vor? „Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht so genau. Für den Anfang ist es bestimmt schwierig, sich fernab der gewohnten Umgebung etwas Neues aufzubauen. Da werde ich das eine oder andere Mal vielleicht noch ein wenig Heimweh verspüren. Doch ich kann mir ebenso gut vorstellen, dass ich mein neues Leben später auch nicht aufgeben möchte.“
Herr Klotz nickt anerkennend. Offenbar hat ihm meine aufrichtige Antwort gefallen.
 
Als ich aus dem Büro von Herrn Klotz komme, bewege ich mich wie ein Zombie auf Frau Müller zu.
„Und?“, fragt sie mit einem herzlichen Grinsen.
„Ich habe den Job“, murmle ich entgeistert.
„Das ist ja fantastisch!“, strahlt Frau Müller und wirkt dabei so, als hätte sie es lange vor mir gewusst. „Meinen Glückwunsch!“ Energisch schüttelt sie mir die Hand. „Dann können wir die Förmlichkeiten ja jetzt beiseitelassen. Ich bin Sandra. Meine Freunde nennen mich Sunny.“
„Natalie“, murmle ich noch immer verwirrt. „Wo ich herkomme, nennt man mich Atelie.“
Sandra verzieht das Gesicht. „Was ist denn das für ein Spitzname? Bestehst du darauf oder darf ich dich auch Lilli nennen?“
Sandra fragt mich, ob sie mich Lilli nennen darf. Bisher werde ich ausschließlich von Bernd so genannt. Sogar Daniel hat mich immer Atelie gerufen, vor allem, weil er genau gewusst hat, dass ich es nicht ausstehen kann. „Was sich neckt, das liebt sich“, hat er immer gemeint. Blödmann! Die Erinnerung daran lässt mich einmal mehr triumphierend darüber schmunzeln, dass ich seine Habseligkeiten in vertrauensvolle andere Hände gegeben habe – wessen das auch immer gewesen sein mögen ...
„Gerne!“, strahle ich.
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Meine Heimfahrt lege ich ungewohnt entspannt zurück. Es kümmert mich nicht, dass ich kurz noch im Stau stehe und auch die Autofahrer, die auf allen Spuren der Autobahn mit einer von Gott gegebenen Seelenruhe ihre heiß geliebten Wettschleichen veranstalten, lassen mich vollkommen kalt.
Bei dem Gespräch mit Herrn Klotz bin ich absolut locker geblieben. Weder habe ich irgendwelche genormten Antworten gegeben (die einem auf diversen Bewerbungstips-Seiten im Internet empfohlen werden) noch habe ich die zweite Flasche Tafelwasser und den Kaffee abgelehnt, den Herr Klotz mir angeboten hat. Ungewöhnlich eigenartig ist jedoch unsere Verhandlung meines Gehaltes betreffend verlaufen. Herr Klotz hat mich nicht nach meiner Gehaltsvorstellung gefragt, sondern einfach einen Betrag auf einem Zettel notiert. Als er ihn mir gereicht hat, habe ich mehrmals blinzeln müssen.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte er.
„Im Jahr?“, lautete meine verdutzte Gegenfrage.
„Im Monat.“
„Äh ... Ist das ein Scherz? Wie Sie wissen, stamme ich aus den neuen Bundesländern.“
„Aber Bananen werde ich Ihnen jetzt nicht besorgen“, meinte er mit einem breiten Grinsen.
Was er mir da angeboten hatte, überstieg meinen Gehaltswunsch bei Weitem. Somit ist es eigentlich gar keine Verhandlung gewesen, sondern lediglich eine Zahl von seiner Seite und ein Schwindelgefühl von meiner Seite. Ebenso hatte er mir anfänglich vierundzwanzig Urlaubstage geboten, die alle zwei Jahre um zwei weitere Urlaubstage aufgestockt würden, bis die erfreuliche Anzahl von dreißig Urlaubstagen erreicht ist. Überstunden können wahlweise durch Auszahlung oder Abbummeln abgegolten werden.
Für mich ist es wie ein Traum gewesen. Hätte meine zunehmend drückende Blase nicht so sehr geschmerzt, hätte ich mich kneifen müssen, um zu wissen, dass das alles gerade wirklich passierte.
Und als wäre das nicht schon unglaublich genug, lerne ich auch noch die umwerfend sympathische Sandra Müller kennen. Vielmehr eigentlich Sunny Müller, denn sie hat mich ausdrücklich darum gebeten, sie mit ihrem Spitznamen anzureden. Noch dazu hat sie mir mit singender Stimme verkündet, dass sie für ihre Wohnung, die sich nur drei U-Bahn-Stationen von der Kanzlei entfernt befindet, eine neue Mitbewohnerin sucht, da sich ihre Bisherige vor wenigen Wochen zu einer Weltreise aufgemacht hatte. Ich habe sofort eingewilligt, obwohl ich die Wohnung noch nicht einmal gesehen habe.
„Bogenreiter“, ertönt Bernds Stimme am anderen Ende der Leitung.
„Hallo Bernd!“, rufe ich erfreut in das Mikrofon meines Headsets. Eigentlich habe ich ihm vorspielen wollen, dass es mit dem Job wieder nicht geklappt hat, doch meine Freude ist einfach zu groß.
„Du hast die Stelle!“, mutmaßt er sofort.
„Jaaaaaa!“, jubele ich.
„Das müssen wir feiern!“, schlägt er sofort vor. 
„Am besten heute noch. Ich muss morgen nämlich erst später anfangen.“
 
Ohne vorher in meiner Wohnung anzuhalten, düse ich sofort zu Bernd durch. Er empfängt mich mit einer, für ihn gewohnten, herzlichen Umarmung und gratuliert mir mit einem aus dem Supermarkt stammenden Baumkuchen, in den er zwei Kerzen gesteckt hat.
„Eine Kerze für dein altes Leben, die andere für dein neues.“
Das ist ja lieb. Ich bin total gerührt.
Während wir zwei große Tassen Krümelkaffee wegschlürfen, erzähle ich ihm von meiner Verspätung, dem Gespräch mit meinem neuen Vorgesetzten und meiner Begegnung mit der vom Himmel geschickten Sunny Müller.
„Eigentlich ist das alles viel zu schön, um wahr zu sein“, beende ich meine Erzählung mit einem Seufzen. „Irgendwo gibt es bestimmt einen Haken.“
„Blödsinn!“, winkt Bernd ab. „Der Haken, den du meinst, haftet schon seit mehr als siebenundzwanzig Jahren an dir und bewohnt ein Haus in Hinterwäldler-Hausen. Der Neuanfang ist jetzt einfach nur die Belohnung für deine Tapferkeit.“
„Meinst du?“, frage ich ihn nachdenklich.
„Meine ich“, antwortet er bestimmt. „Apropos Haken. Hat deine Mutter sich mal bei dir gemeldet.“
„Nein“, entgegne ich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Insgeheim habe ich ja gehofft, dass sie vielleicht doch ein Herz besitzt und ihre arbeitslose, alleinstehende Tochter emotional unterstützt. So, wie es momentan aussieht, könnte ich wohl auch ganz allein in meiner Wohnung an einem Herzinfarkt krepieren, und es würde sie nicht interessieren.“
„Das könntest du nicht. Immerhin bin ich auch noch da. Und auch, wenn du es nicht glauben magst, schaue ich doch jeden Tag, wenn ich zur Arbeit fahre, zu deinen Fenstern hoch und prüfe, ob sich die Vorhänge bewegt haben.“
„Das tust du?“, keuche ich gerührt.
„Na auf jeden Fall! Wenn schon für Gundula jede Rettung zu spät kommt, will ich wenigstens an dir versuchen, zu retten, was noch zu retten ist. Denn ganz offensichtlich hast du nicht die beschränkten Eigenarten deiner Mutter geerbt. Außerdem ist es auch gar nicht so schlimm, dass sie sich nicht bei dir meldet.“ Bernd steht auf, verschwindet in den Flur und kommt anschließend mit einem dicken Briefumschlag zurück.
„Schon wieder ein Brief vom Rechtsanwalt?“, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
„Ja“, entgegnet Bernd verärgert. „Offenbar ist deine Mutter mittlerweile so arm, dass sie sich nicht einmal mehr Butter für ihr Brot leisten kann.“
Ich kichere und nehme ihm den Umschlag aus der Hand. Kaum, dass ich den Brief entfaltet habe, fällt mein Blick sofort auf die Passage mit den Worten „keine Butter mehr leisten …“. Mein Grinsen verschwindet. „Das steht ja wirklich da! Und sie macht dich dafür verantwortlich?“
„Ganz genau! Offenbar hat sie sich finanziell noch immer nicht davon erholt, dass sie den Kindesunterhalt damals hat vorschießen müssen. Jetzt verlangt sie so etwas wie Schadensersatz.“
„Die spinnt doch!“, rufe ich empört aus. „Über die Jahre hat sie sich so viel Geld zusammengegeizt, dass noch nicht einmal der fette Horst die ganze Butter verdrücken könnte, die man davon kaufen kann.“
„Tja“, sagt Bernd resignierend, „manche Menschen ändern sich einfach nicht. Deshalb weiß ich nicht, ob es wirklich so tragisch ist, wenn sie sich nicht bei dir meldet. Ich für meinen Teil würde jedenfalls gerne mit dir tauschen.“
 
Als ich mit meinem Auto nach Hause fahre, bin ich ganz zittrig vom vielen Krümelkaffee. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich meinen neuen Job heute lieber mit einem Gläschen Sekt gefeiert. Da Bernd allerdings trockener Alkoholiker ist, will er so etwas nicht im Haus haben. Die Versuchung ist einfach zu groß und er hat viel zu lange daran arbeiten müssen, von dem Zeug wegzukommen.
Ich für meinen Teil könnte jedoch trotzdem ein Schlückchen vertragen. Und das noch nicht einmal, weil ich in Feierlaune, sondern vielmehr weil ich mal wieder stinksauer auf meine Mutter bin. Wenn ihre Sticheleien mich betreffen, nimmt es mich beinahe gar nicht mehr mit, doch bei Bernd ist das anders. Er ist so ein lieber, netter Kerl und hatte es wirklich nie leicht im Leben. Trotzdem hat er sich immer irgendwie wieder aufgerappelt und sich sogar mit den Sticheleien meiner Mutter arrangiert.
Da es bereits nach zwanzig Uhr ist, fahre ich eine Tankstelle an. Im Kaff „Einödenheim“ werden nämlich gegen acht Uhr abends die Bürgersteige hochgeklappt. Da ist nix mehr los ...
Ohne mir die Preisschilder anzuschauen, greife ich nach der erstbesten Whiskyflasche, die mir ins Auge fällt.
„Das macht zweiunddreißig fünfundneunzig“, sagt der dicke Herr hinter der Kasse.
Ich lege ihm fünfunddreißig Euro hin und sage: „Stimmt so! Ich habe jetzt einen Job.“ Während ich die Tankstelle verlasse und in mein Auto steige, wird mir bewusst, dass ich gerade das Verpflegungsgeld einer ganzen Woche in den Whisky investiert habe. Doch irgendwie ist mir das an diesem Abend schnurz. Im Hinblick auf meine Familie bin ich wahnsinnig aufgebracht und mehr als glücklich über meinen neuen Job. Dieses Gefühlsdurcheinander muss jetzt irgendwie miteinander in Einklang gebracht werden.
In meiner Wohnung angekommen, schließe ich erst einmal den Drucker an, den Bernd mir für die nächsten Tage geliehen hat. Ich habe ihm gesagt, dass ich diverse Kündigungsschreiben die Wohnung betreffend und anderen Papierkram erledigen will. Glücklicherweise weiß er noch nicht, was sich tatsächlich dahinter verbirgt.
Als ich es endlich geschafft habe, den Drucker zu installieren, eile ich in den Keller und hole die Umzugskartons, die ich nach meinem Einzug dort deponiert habe. Noch am selben Abend beginne ich, meine Schränke auszuräumen, alles Zerbrechliche in Zeitungspapier einzuwickeln (welches mir meine Nachbarin, Lisa, glücklicherweise überlassen hat) und transportsicher zu verpacken. Einige Dinge sortiere ich auch aus. Wochentagsschlüpfer braucht man mit siebenundzwanzig Jahren wohl nicht mehr. Und in bauchfreien Tops sehe ich inzwischen eher bemitleidenswert, denn sexy aus ... Dann plötzlich – hoppla, was ist denn das? Alte Liebesbriefe von Danny Holster und Tim Schneider. Gott, ist das lange her!
 
Hallo Atelie, das letzte Wochenende war total super. Leider muss ich jetzt jedoch mit dir Schluss machen, weil Tina mich gefragt hat, ob ich mit ihr gehen will und wir auch schon rumgeknutscht haben. Vielleicht klappt es später ja noch einmal mit uns. Lieben Gruß Danny
 
Oh je ... Wie lange ist das jetzt eigentlich her? Damals bin ich wohl noch ein Teenager gewesen. Aber unter die Kategorie „Liebesbrief“ fällt der Wisch bestimmt auch nicht. Warum habe ich das nur je aufbewahrt? Vielmehr ist es ein Fall für das Altpapier.
 
Bring Zigaretten mit, wenn du zur Tanke fährst. Kuss Tim
 
Und was ist das gewesen? Den Zettel habe ich wohl eher wegen „Kuss“ behalten. Knappe drei Wochen später habe ich dann herausgefunden, dass Tim eine ganze Menge Küsse an alle möglichen Leute verteilt hat, hauptsächlich weibliche, versteht sich. Alles in allem habe ich das auch als Fehlgriff verbuchen können. Damals hat mich das sehr verletzt, doch mittlerweile bin ich ganz froh, den Absprung noch rechtzeitig geschafft zu haben. Inzwischen ist der zuckersüße Tim nämlich ziemlich fett geworden, hat bereits zwei Kinder mit unterschiedlichen Frauen und finanziert sich sein Leben überwiegend als DJ auf Rentnerfeiern. Was für eine Lusche!
Während ich so schön in den Erinnerungen meiner Vergangenheit schwelge, nippe ich nebenbei gelegentlich an meinem Whiskyglas und setze ein Schreiben an den Rechtsanwalt meiner Mutter auf. Darin zähle ich ihm diverse Investitionen, die sie in den letzten Jahren getätigt hat, und Konten, von denen ich weiß, auf. Weiterhin bitte ich ihn, die Sachlage bezüglich Herrn Bernd Bogenreiter noch einmal zu prüfen.
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Am nächsten Tag fahre ich in die Stadt, wenn man diesen Ort denn so nennen will, gebe die Briefe bei der Post ab und organisiere eine neue Handynummer. Ab jetzt wird sich in meinem Leben einiges ändern und auf gewisse, sich ständig wiederholende, nervtötende Begebenheiten habe ich einfach keine Lust mehr. Dazu zählen unter anderem Chrissis und Kims Frustanrufe wegen irgendwelcher Typen, Daniels Anfragen, ob ich bei mir doch noch einmal nach seinen Sachen suchen könnte, und vor allem die zwanghaften Nörgeleien meiner Mutter – so sie denn vorhat, sich in diesem Leben doch noch einmal bei mir zu melden.
Anschließend besorge ich noch ein halbes Dutzend Umzugskartons. Danach widme ich mich zu Hause wieder dem Packen.
Als ich im Wandschrank hinter den Putzmitteln mein altes Orakelbuch und die dazugehörigen Karten finde, strahle ich wie ein Honigkuchenpferd. Daran hatte ich schon gar nicht mehr gedacht. Kurz nachdem Daniel bei mir eingezogen war, hatte ich es hier versteckt. Immerhin sollte er zu keinem Zeitpunkt dem Gedanken unterliegen, mit einer Irren zusammen zu sein. Offenbar hatte er in Bezug auf sich nie solcherlei Bedenken, was sich ja überdeutlich in seiner Vorliebe fürs Auto-Tuning widergespiegelt hat.
Während ich das Orakel frage, was die Zukunft mir in Liebesdingen zugedacht hat, versende ich meine neue Telefonnummer per SMS an eine Hand voll Leute.
„So mancher Wunsch könnte jetzt in Erfüllung gehen“, beantwortet das Orakel meine Frage. Aha! Eine ziemlich schwammige Aussage, denn ich habe eine ganze Menge an Wünschen. Am liebsten wäre mir ein Mann, der klug, gebildet, einfühlsam und witzig ist. Handwerkliches Geschick wäre von Vorteil, eine nette Familie seinerseits auch nicht schlecht. Wenn er obendrein noch gut aussehen würde, wäre er perfekt. Eben ein richtiger Mr. Darcy!
Meiner Erfahrung nach wird sich das Schicksal jedoch nur auf einen einzigen meiner unzähligen Wünsche beschränken. Und alles in allem kann ich von Glück reden, wenn ich einen Mann bekomme.
Mein Telefon signalisiert mir, dass ich eine SMS von Mia erhalten habe. Ich bin überrascht. Eigentlich hatte ich nach all der Zeit gar nicht mehr damit gerechnet, dass sie immer noch die gleiche Nummer hat.
„Hey Atelie“, schreibt sie. „Das ist ja eine Überraschung! Wir denken ziemlich oft an dich und fragen uns andauernd, wie es dir wohl gehen mag. Liebe Grüße Mia.“
„Hallo ihr beiden. Tut mir wirklich leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Hatte viel um die Ohren. Habe mich von Daniel getrennt und bereite gerade meinen Umzug nach Hamburg vor. Ab Montag werde ich dort meinen neuen Job antreten.“
Plötzlich klingelt mein Handy, und die Tatsache, dass der Anruf von einer Hamburger Nummer stammt, lässt mich zusammenzucken.
„Hansen“, melde ich mich verhalten.
„Hallo Süße!“, tönt Sunnys Stimme in das Telefon. „Ich hoffe, es geht dir gut.“
Ach herrje ... Ob es mir gut geht, hat bisher niemanden so wirklich interessiert. Und Süße hat mich auch noch nie jemand genannt. Ich ahne Schlimmes.
„Äh ... Also noch geht es mir ganz gut, ja ... Und bei dir so?“
„Alles bestens. Das Wetter hält sich tapfer, und übermorgen ist ja auch endlich Wochenende. Bist du schon fleißig beim Packen?“
Ich zögere. Ist das jetzt eine Fangfrage? Hat die Kanzlei es sich vielleicht anders überlegt?
„Ich denke, dass ich heute Abend fertig sein werde“, antworte ich noch immer zurückhaltend.
„Super!“, freut Sunny sich. „Dann klappt das mit Samstag ja bestimmt. Denkst du, dass du mit deinen Helfern gegen Mittag hier sein kannst?“
„Will mich die Kanzlei jetzt doch nicht mehr einstellen?“, platzt es plötzlich verzweifelt aus mir heraus.
Sunny lacht. „So ein Unfug! Wie kommst du auf die Idee?“
Mir fällt ein Stein vom Herzen. Erleichtert lasse ich mich auf mein Bettsofa fallen und ringe nach Atem.
„Also wenn ihr es zum Mittag schafft, dann koche ich uns was Nettes“, plaudert Sunny ganz locker weiter. Offenbar hat sie nicht bemerkt, dass ich gerade knapp einem Herzinfarkt entgangen bin. „Ursprünglich wollte ich Fisch vorschlagen, doch die meisten Umzugshelfer bevorzugen ja eigentlich meist ein schönes Steak. Was meinst du dazu? Wäre das etwas für dich?“
„Klingt super!“, seufze ich beruhigt.
 
Freitagnachmittag stehen Bernd und sein Kumpel Paul pünktlich um sechzehn Uhr vor meiner Tür. Bernd hat anlässlich meines Umzugs den Transporter der Werkstatt, bei der er angestellt ist, für das Wochenende ausgeliehen, und nun helfen sie mir, den Wagen mit meinen Möbeln und Kartons zu beladen. Morgen früh packe ich dann noch schnell alle Sachen, die ich für diese Nacht benötige, zusammen, und dann geht es gegen neun Uhr los.
Meiner Nachbarin Lisa vermache ich meine alten Küchenmöbel und den Kühlschrank. In Hamburg wird dafür kein Platz sein, denn Sunnys Wohnung verfügt über eine Einbauküche. Und da Lisa in ihrer Küche nichts weiter als den Herd, der zur Standardausstattung jeder Wohnung dieses Blocks gehört, und eine Spüle besitzt, brauche ich nicht lange zu überlegen, wohin mit den Möbeln. Bernd, der mit Paul zusammen die Küchenmöbel bei Lisa montieren möchte, ist von ihr ganz angetan, als sie ihre Wohnungstür öffnet. „Du hättest ja mal erwähnen können, was für eine nette und gut aussehende Person sie ist!“, ruft er über den Treppenflur.
Der Rötung von Lisas Wangen nach zu urteilen, beruht die Sympathie offenbar auf Gegenseitigkeit, und das trotz des Altersunterschiedes von guten fünfzehn Jahren.
Nachdem das Gröbste im Transporter verstaut ist, gebe ich Lisa ein letztes Mal meinen Wohnungsschlüssel und hole die Flasche Whisky hervor, die seit ihrem Kauf vor zwei Tagen erschreckend viel an Inhalt verloren hat. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob ich nicht doch noch melancholisch werden sollte. Immerhin ist das hier meine erste Wohnung, und nach dieser Nacht werde ich mein halbes Leben hinter mir lassen. Bernd will in der kommenden Woche noch einige Löcher zuspachteln. Dann kümmert er sich um die Übergabe, und danach war es das. Soll ich jetzt also lieber auf die Vergangenheit oder die Zukunft trinken?
Mein Handy leuchtet auf. Wieder eine SMS von Sunny. „Hallo Süße. Für morgen ist alles vorbereitet. Ich hoffe, ihr kommt gut durch und müsst nirgendwo im Stau stehen. Wünsche dir eine angenehme letzte Nacht. Drück dich!“
„Also dann“, sage ich und erhebe mein Glas, „auf die Zukunft!“
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Der Umzug am nächsten Tag läuft reibungslos. Als ich am Morgen aufstehe, legt mir mein Orakelbuch nahe, dass ich eine Verbindung zu meinem eigenen spirituellen Wesen herstellen soll. Tendenziell hört sich das ja schon mal nicht schlecht an – was immer es auch bedeuten mag.
Spontan sind auch Mia und Max aufgetaucht, die sich nicht davon abbringen lassen, mir beim Umzug meiner drei Habseligkeiten helfen zu wollen. Irgendwie ist es sehr schön, die Beiden mal wieder zu sehen. Dass sie mir so sehr gefehlt haben, ist mir gar nicht bewusst gewesen.
Lisa hat mir vor unserer Abfahrt gesagt, dass sie es vermissen wird, mich vom Singen abhalten zu müssen. Zum Abschied hat sie mich fest umarmt, was mich letzten Endes dann doch ein wenig melancholisch werden lässt.
Auf unserer Fahrt haben wir strahlenden Sonnenschein, und als Sunny die Wohnungstür öffnet und mir meinen, in eine rosa Schleife gehüllten, Schlüssel überreicht, wird mir gleich doppelt so warm ums Herz.
Die Wohnung ist viel schöner, als ich sie mir vorgestellt hatte. Sie liegt im Dachgeschoss und verfügt über eine großzügige Dachterrasse. Bei den insgesamt fünf Stockwerken vermisse ich jedoch einen Fahrstuhl. Der Wohnbereich ist mit Laminat ausgelegt, und die Wohnküche ist in neutralem Weiß gefliest. Alles ist sehr hell und freundlich gestaltet. Sunny hat in etwa den gleichen Geschmack wie ich. Wenn ich nicht genau wüsste, dass wir uns mitten in Hamburg in der Nähe der Alster befänden, würde ich meinen, dies wäre ein schnuckliges, kleines Landhaus am Rande der Fjorde von Norwegen. Sunny erklärt mir, dass die Deko und Stoffe überwiegend von Tone Finnanger stammen, einer jungen und überaus kreativen Designerin, die mit ihrer Tilda-Welt weit über die Grenzen ihres Landes hinaus berühmt geworden ist.
Als sie mir mein Zimmer und das daran anschließende Bad zeigt, reagiere ich verhalten. Offenbar bewohne ich nun ein Durchgangszimmer. War ja klar, dass irgendwo ein Haken sein muss.
„Ich kenne diesen Blick“, sagt Sunny grinsend. „Diese Wohnung verfügt über zwei Badezimmer. Dieses hier gehört ganz und gar nur dir allein.“
„Wirklich?“, frage ich ungläubig und stürme zur Tür hinein.
Insgesamt ist es ziemlich klein, doch es ist alles vorhanden, was man benötigt. Zudem hat es sogar ein Fenster. Ich bin begeistert.
Nach dem Kaffee machen sich Bernd, Paul, Max und Mia wieder auf den Rückweg. In dem Moment, da Bernd mich zum Abschied umarmt und in den Transporter steigt, verspüre ich zum ersten Mal Heimweh. Unseren Kaffeeklatsch werde ich auf jeden Fall sehr vermissen. Aber er hat versprochen, unsere wöchentlichen Treffen in Telefondates umzuwandeln.
Mia und Max hingegen haben mir prophezeit, von jetzt an wieder ein Auge auf mich zu haben und mich so oft wie möglich in meiner neuen Heimat zu besuchen. Mit Sunny verstehen sie sich ebenfalls blendend, was mich einmal mehr darüber grübeln lässt, warum ich diese Freundschaft vorher nicht besser gepflegt habe. Denn eigentlich sind die Beiden sehr nett und zudem auch noch die einzigen vorzeigbaren Freunde meinerseits.
Zurück in meinem Zimmer, erblicke ich Bernds Laptop auf meinem Bett und einen Zettel, auf dem steht „Behalte ihn erstmal, dann können wir auch skypen!“ Ich freue mich. Eigentlich hatte ich mich schon in Kaff-Einödenheim von dieser überaus hilfreichen Leihgabe getrennt, doch Bernd hat dem Laptop nun offenbar ein anderes Schicksal zugedacht, als ihn in den unendlichen Weiten seiner Werkstattwohnung in Vergessenheit geraten zu lassen.
Während ich in meinem Zimmer noch einige Regale dekoriere, ertönt die Klingel.
„Ich mach auf!“, höre ich Sunny rufen, und kurz darauf vernehme ich Frauen-Gekicher.
Neugierig schleiche ich zum Wohnzimmer und erblicke zwei blonde junge Damen, die mich angrinsen.
„Das hier ist meine Freundin Ulli“, stellt Sunny die Kleinere vor, die zwar ein wenig pummlig aussieht, doch in Sachen Styling durchaus Geschmack besitzt.
„Und das ist Britta“, sagt Sunny und deutet dabei auf die andere, die Sunny in Größe und Statur sehr ähnlich ist. „Wir sind schon zusammen zur Schule gegangen, und heute ziehen wir immer noch um die Häuser.“
„Sie haben auch immer noch die gleichen Flausen im Kopf wie damals“, fügt Ulli kopfschüttelnd hinzu. 
Sunny und Britta kichern.
„Und das ist meine neue Mitbewohnerin, Natalie“, meldet Sunny sich wieder zu Wort.
Ich nicke freundlich, bin jedoch etwas verwirrt. Im Grunde fällt es mir nämlich nicht leicht, neue Menschen kennenzulernen, und in diesem Raum gibt es für meinen Geschmack gegenwärtig zu viele von ihnen.
„Hübsches Shirt!“, urteilt Britta und setzt dabei eine anerkennende Miene auf. „Wirst du das heute Abend tragen?“
„Heute Abend?“, wiederhole ich ihre Worte in einem Anflug von Panik. Gleich danach schaue ich an mir hinab. Das Shirt, das ich gerade trage, ist tatsächlich in Ordnung. Ich hatte es mir vorhin nach dem Duschen übergezogen. Es wäre also gut möglich, dass es Britta wirklich gefällt.
„Ich hatte dich nicht überrumpeln wollen“, erklärt Sunny auf meinen überforderten Blick. „Die Mädels und ich wollen nachher essen gehen und danach ein bisschen über die Reeperbahn ziehen. Ich dachte, es wäre vielleicht ganz nett, dich auf diese Weise in Hamburg willkommen zu heißen.“
„Okay“, stammele ich und setze dabei eine überraschte Miene auf. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Und obwohl ich es mir viel lieber mit einer Rolle Chips vor dem Fernseher gemütlich machen würde, antworte ich: „Ich muss mir nur noch schnell eine Frisur zusammenzaubern.“
In meinem Badezimmer verbringe ich eine unmöglich lange Zeit damit, mich aufzuhübschen. Insgeheim hoffe ich, dass die Mädels irgendwann so großen Hunger bekommen, dass sie allein losziehen, doch sie haben einen langen Atem.
Obwohl ich zum Weggehen nicht die geringste Lust habe, möchte ich jetzt auch nicht mehr absagen, weil ich vorher ja schon zugesagt habe. Verdammter Gruppenzwang!
Als ich aus meinem Zimmer komme, werde ich mit Komplimenten überhäuft. Die Haarspangen wären ganz entzückend, die Jeans sehe an mir umwerfend aus, und das Shirt wäre noch eine Steigerung zu dem, welches ich bei der Begrüßung getragen habe. Außerdem kommt die Frage auf, ob es meine blauen Sneaker auch in Rosa gäbe.
Es ist unheimlich. Da, wo ich herkomme, ist noch nie jemandem aufgefallen, dass das Ziffernblatt meiner Armbanduhr mit Swarovski-Steinen besetzt ist. Vor allem hat das dort niemand schön gefunden. 
Gundula hat immer gemeint, meine Klamotten würden aussehen, als wären sie von Franz-Josef geschneidert worden. Und meinen Schmuck hätte ich ihrer Überzeugung nach einer Gruppe Drittklässlerinnen geklaut.
Zuerst gehen wir zu dem Italiener bei uns um die Ecke. Sunny sagt, dass es dort ganz wunderbare Weine gäbe. Das macht mich skeptisch. Wein habe ich zuletzt als Teenager aus einem Karton getrunken und das nur, weil das Zeug billiger gewesen war, als die meisten anderen alkoholischen Getränke. Immerhin hat es seinerzeit wenigstens den gewünschten Effekt erzeugt. Andererseits hat es auch ganz fürchterlich geschmeckt. Schon bei der Erinnerung daran zieht sich mir der Magen zusammen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich eher einen Liter Magenbitter trinken, als ein Glas Wein, doch solcherlei Opfer muss man eben bringen, wenn es funktionieren soll. Von vornherein alles abzulehnen, ist ja irgendwo auch doof.
Beim Italiener sieht es sehr fein aus. Das Besteck auf den Tischen ist auf Hochglanz poliert, und die Servietten sind aus Stoff.
Uns wird ein Tisch am Fenster zugewiesen, den Sunny offenbar vorher reserviert hat. Von dort aus haben wir einen tollen Blick auf die Alster.
Als Ulli und Britta ihre Jacken ablegen, wird mir ganz schwindelig, denn beide haben nur unwesentlich weniger Holz vor der Hütte als Sunny. Wieder einmal schaue ich entmutigt an mir hinab und frage mich, ob es dafür wohl so etwas wie ein Geheimrezept gibt. Wenn dem so sein sollte, brauche ich unbedingt ganz viel davon und das möglichst schnell. Und bis ich das habe, schlinge ich meine Jacke noch etwas enger um die Hüften.
Die Preise auf der Karte hauen mich ziemlich aus den Latschen, also beschränke ich mich auf Spaghetti Bolognese. Die gehen immer. Und der Wein, den Sunny für uns alle ausgesucht und zu dem sie uns eingeladen hat, soll wohl auch ganz gut dazu passen.
„Erzähl mal, Lilli!“, spricht Britta mich an, während die anderen beiden aufmerksam lauschen. „Du stammst also aus dem Landkreis Nirgendwo?“
„Ja“, erwidere ich. 
Doch Britta gibt sich mit dieser Antwort offenbar nicht zufrieden und mustert mich erwartungsvoll. 
Sie hat ja auch gesagt, dass ich was erzählen soll, doch was sagt man über einen Ort, dessen Bewohner noch immer der Meinung sind, dass die Erde eine Scheibe ist? Vermutlich trifft das auf diesen Teil der Welt sogar zu. Dort gibt es nichts, gab‘s nie was, und wenn man zwei Schritte zu viel geht, fällt man direkt in der Erde Poritze ...
„Da ist es ziemlich langweilig, und ich weiß auch gar nicht, ob die Gegend schon auf Landkarten zu finden ist“, berichte ich in der Hoffnung, dass sie sich damit zufrieden gibt.
Die Mädels lachen. „Das klingt so, als hättest du mit Hamburg genau die richtige Stadt gefunden“, findet Ulli, die sich noch immer vor Lachen kringelt. „Wenn hier bei jemandem Langeweile aufkommt, macht er irgendetwas falsch.“
Derweil wird der Wein serviert, und bevor wir alle anstoßen können, trinkt Ulli die Hälfte ihres Glases in einem Zug leer.
„Der schmeckt ja wirklich ganz ausgezeichnet!“, schwärmt sie mit leuchtenden Augen.
Als Sunny meinen perplexen Gesichtsausdruck bemerkt, gackert sie.
„Kannst du dich nicht beherrschen?“, fragt Britta kopfschüttelnd. „Was soll Lilli denn jetzt bloß von uns denken?“
Ich grinse und erhebe mein Glas. „Auf Hamburg!“, sage ich, weil mir gerade nichts Besseres einfällt. Aber irgendwie scheine ich es auch tatsächlich so zu meinen, denn in mir tut sich plötzlich das Gefühl auf, dass ich mich hier ganz wohlfühlen könnte.
 
Die Mädels sind wirklich supernett. Beim Essen stellen sie mir viele Fragen über Familie, Arbeit und meine Ex-Freunde. Wir haben jede Menge zu lachen. Als wir das Restaurant verlassen, fällt mir plötzlich auf, dass ich ihnen kaum Fragen über ihr Leben gestellt habe. Aber es hat sich einfach toll angefühlt, so viel Interesse an meiner Person zu genießen. Auf der anderen Seite ist mir das aber auch nicht ganz geheuer, und ich frage mich, warum die das alles wohl über mich wissen möchten. Gehören sie vielleicht zu einer geheimen Bundesbehörde, die das Verhalten und die Lebensweise frustrierter Landeier erforscht?
„Was haltet ihr davon, wenn wir uns jetzt nach einer gemütlichen Bar auf der Reeperbahn umsehen?“, fragt Sunny und wirkt dabei so, als hätte der Tag für sie gerade erst begonnen. Das finde ich seltsam. Ihren Worten zufolge, ist sie heute Morgen auch schon ziemlich früh auf den Beinen gewesen. Nach dem Frühstück hat sie geputzt und anschließend für Mia, Max Bernd, Paul und mich gekocht. Danach hat sie alles wieder aufgeräumt und noch beim Ausladen geholfen. Aber so sehr ich es auch versuche, kann ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass sie auch nur einen Moment lang erschöpft ausgesehen hat. Die ganze Zeit strahlt sie wie ein Honigkuchenpferd. Das verwirrt mich. Wie kann ein einzelner Mensch so viel Ausdauer besitzen?
„Wollen wir zur U-Bahn-Station den Bus nehmen?“, fragt Ulli.
,Ja!‘, denke ich. Zu viel Bewegung wird ohnehin überbewertet.
„Ach, lass uns mal laufen!“, lehnt Sunny ab. „Nach dem Essen tut uns ein kleiner Spaziergang ganz gut. Außerdem habe ich wegen des Weins schon ein ganz schlechtes Gewissen. Die vielen Kalorien sprengen meinen Diätplan.“
Betrübt schaut sie auf ihren Bauch. Es ist das erste Mal an diesem Tag, dass sie nicht rundum glücklich aussieht. Und obwohl ich ihre Konfektionsgröße auf achtunddreißig oder vierzig schätze (nur die Hosen, nicht die Oberteile), fühlt sie sich offenbar nicht besonders wohl in ihrer Haut.
„Hast du es jetzt schon einmal mit der Rohkostdiät versucht, von der ich dir erzählt habe?“, fragt Britta mitfühlend. Allem Anschein nach ist sie mit ihrer Figur ebenso unzufrieden.
„Ehrlich gesagt nicht. Nach der Kohlsuppendiät bin ich mit dem Experimentieren etwas vorsichtiger geworden.“
Ulli verzieht das Gesicht. „Mit dieser Kohlsuppendiät verliert man höchstens seine Freunde und keine Kilos. Der Abend damals in deiner Wohnung ist echt schlimm gewesen. Wir hätten wirklich woanders hingehen sollen.“
„Dann bist du immer noch an Weight Watchers dran?“, fragt Britta.
„Ja, allerdings hat es bisher nicht den gewünschten Effekt erzielt“, Sunny hakt sich bei mir ein. „Du bist ja plötzlich so still geworden“, bemerkt sie. „Naja, du kannst bei solchen Themen ja auch nicht mitreden. Mit deiner Figur hast du bestimmt keine Probleme.“
Während ich Sunny verwundert mustere, gleitet mein Blick unwillkürlich auf ihr Dekolleté. Und obwohl ich mittlerweile nur noch zu drei Prozent davon ausgehe, dass ihre Oberweite nicht Gott-gegeben sein kann, bekomme ich Komplexe. Doch von all dem ahnt sie nicht das Geringste und strahlt mich an, als müsste meine Welt in Ordnung sein. Ich versuche, ihr ein sorgloses Lächeln zuzuwerfen und sehne mich insgeheim nach einem hochprozentigen Cocktail. Seltsam, dass sie denkt, dass ich mit meinem Aussehen rundum zufrieden bin. Sie will nur abnehmen, doch ich müsste mir für meine Idealvorstellung zwei Beutel mit Fensterdichtungsmasse implantieren lassen. Ich kann nicht leugnen, nicht schon einmal mit dem Gedanken gespielt zu haben, mir irgendwann so etwas einpflanzen zu lassen. Letztendlich bin ich jedoch zu dem Schluss gelangt, dass ich mir nichts in den Busen stecken lassen möchte, das man in jedem Baumarkt bekommt und mit dem andere Leute die Fugen ihrer Duschkabinen zuschmieren. Dafür ist mir mein Körper dann doch zu schade. Aber obwohl ich mich inzwischen damit abgefunden habe, dass so etwas für mich nicht infrage kommt, bin ich trotzdem neidisch auf Sunny und ihre Freundinnen. So ist das nun einmal – Ironie der Körbchengrößenverteilungsbehörde ...
 
Die Bar, in der wir uns zunächst einfinden, ist vielmehr eine Kneipe mit einer mehr als überschaubaren Getränkekarte. Etwas derart Heruntergekommenes habe ich selbst in ganz Nirgendwo noch nie gesehen. Trotzdem brummt der Laden, als gäbe es hier etwas umsonst. Das ist der absolute Wahnsinn ...
Nachdem wir für unsere Getränke eine halbe Stunde angestanden haben, ziehen wir weiter. Auf den zweiten Blick ist diese Lokalität zwar überaus interessant, schon allein wegen der Leute, die sich dort getummelt haben. Trotzdem wären wir dort verdurstet, und für eine Schlacht um den besten Platz am Tresen habe ich heute einfach keine Kraft mehr.
In der nächsten Bar geht es schon viel ruhiger zu. Die Möbel sind modern und gemütlich, und, anders als in der Kneipe zuvor, überfordert mich die große Auswahl an Snacks und Getränken.
Die Dame hinter der Bar kommt mehrmals vorbei und fragt, was sie uns bringen darf. Obwohl die anderen Mädels schon bei der ersten Anfrage gewählt haben, kann ich mich selbst beim dritten Mal noch nicht entscheiden, und so sage ich ihr, dass ich auf sie zukomme, sobald ich es weiß.
„Sieht ganz so aus, als hätte Lilli schon ihren ersten Verehrer gefunden“, sagt Britta grinsend und lässt ihren Blick zu einem Typen gleiten, der so guckt, als wäre er ein paarungswilliges Karnickel. Vermutlich würde er es auch gerne mit uns allen zusammen aufnehmen.
Ich ziehe meine Augenbrauen hoch und verstecke mich wieder hinter der Karte.
„Findest du ihn nicht süß?“, fragt Ulli überrascht.
Nur widerwillig lasse ich die Karte wieder sinken und mustere ihn kritisch. Doch auch mein abschätziger Gesichtsausdruck hält ihn nicht davon ab, mich anzuglotzen, als wäre ich ein saftiges Steak.
„Er sieht ganz nett aus, doch so wie der schaut, sucht er hauptsächlich eine schnelle Nummer, in die er keine allzu großen Mengen seines Taschengeldes investieren muss.“
„Meinst du?“, Ulli stiert den Typen dabei an, als würde sie ihn gedanklich gerade ausziehen. „Vielleicht bist du ja diejenige Welche. Die, die ihn sittsam werden lässt.“
„Ich glaube, es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass ich diejenige Welche bin, die ihn für alle Zeiten zeugungsunfähig macht, wenn der weiter so glotzt“, sage ich gereizt, klappe die Karte zu und gehe zur Bar.
„Einen Sex on the Beach, bitte“, sage ich zu der Dame und ärgere mich insgeheim. Der Typ ist wirklich nervig. Auf diese Art von Männern kann ich gar nicht. Der sieht aus wie John Willoughby mit Muskeln und Tattoos. Dabei hatte der Abend so schön begonnen. Und jetzt kommt so ein eingebildeter Zuchtesel daher, der nichts weiter im Sinn hat, als seinen Samen unter die Frauenwelt zu bringen.
„Für mich dasselbe, bitte“, höre ich eine männliche Stimme neben mir sagen. Als ich zur Seite schaue, falle ich fast aus allen Wolken, denn zwei Barhocker weiter steht die Grinsebacke und glotzt mich an, als würde er es am liebsten hier und jetzt mit mir treiben.
„Ich bin Tommy“, sagt er.
Ich versuche, seinen Karnickelblick nachzuahmen und entgegne: „Und ich bin darauf spezialisiert, aufdringliche Männer in Frauen umzuwandeln.“
Für einen kurzen Augenblick grinst er nicht mehr. Anschließend kommt er jedoch offenbar zu der Ansicht, mich trotzdem gefügig machen zu können und schiebt sich dichter an mich heran.
„Ich habe dich hier noch nie gesehen. Bist du das erste Mal hier?“
„Ja. Und wenn das so weiter geht, wird es auch mein letztes Mal sein.“
„Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen“, sagt er schleimig und steckt mir seine Telefonnummer zu. Als mir die Bardame meinen Cocktail hinstellt, legt er zehn Euro auf den Tisch und sagt: „Der geht auf mich.“ Dann zwinkert er mir zu: „Wir sehen uns.“ Anschließend verlässt er die Bar. Was für ein Glück! Jetzt bin ich ihn endlich los. Dann kann der Abend ja jetzt gemütlich weitergehen.
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Als ich am Montag aufstehe, fühle ich mich wie gerädert. Gestern habe ich bis Mittag geschlafen, und während ich Mühe hatte, aus meinen Federn zu kriechen, ist Sunny schon drei Stunden lang durch die Wohnung gehüpft, hat Wäsche gewaschen und nebenbei ein halbes Buch gelesen. Wieder einmal hat sie dabei den Anschein erweckt, als wäre sie das blühende Leben. Diese Frau ist so außergewöhnlich, dass ich mich mittlerweile nicht mehr nur noch frage, ob ihr Busen echt ist (zum Schutze meines Selbstbewusstseins sind meine Zweifel diesbezüglich wieder um eins Komma acht Prozent angestiegen). Vielmehr halte ich sie für einen Rundum-Alien. So viel Power kann einfach nicht von dieser Welt sein.
Wie dem auch sei. Durch die Aufregung hinsichtlich meines ersten Arbeitstages habe ich dann eine gefühlte Ewigkeit nicht einschlafen können.
Sobald Sunny und ich in der Kanzlei eintreffen, zeigt sie mir alles. Sie gibt mir die für mich notwendigen Schlüssel und stellt mich meinen neuen Kollegen sowie den Chefs vor. Bis auf die persönliche Sekretärin von Herrn Hübel, Frau Petra Petersen (ihre Namensgeber hatten offenbar eine enorm kreative Eingebung), empfinde ich sonst auch alle Personen als sehr angenehm.
Sunny erzählt mir, dass Frau Petersen schon eine halbe Ewigkeit in der Kanzlei beschäftigt ist. Sie ist nie verheiratet gewesen, und Sunny kann sich auch nicht daran erinnern, Frau Petersen schon einmal von einem Lebensgefährten sprechen gehört zu haben. Allerdings sorgt sie immer mal wieder für frischen Wind im Büro, denn eine ihrer Spezialitäten sei es, neue Rechtsanwaltsfachangestellte erst zum Weinen und anschließend in psychologische Behandlung zu bringen. „Seit wann machen wir das denn so?“, ist die Lieblingsfrage von Frau Petersen. Des Weiteren zieht sie mindestens einmal wöchentlich eine zähe Knoblauchfahne hinter sich her, behütet ihr Erspartes, wie einst Gollum den Ring von Sauron, und die Hutablage ihres Autos wird von einer getigerten Wackelkatze geziert. Außerdem hat sie sich schon seit mindestens fünfzehn Jahren keine neue Kleidung mehr gekauft. So ähnlich riecht sie auch, was mich entweder zu der Annahme bringt, dass sie ihre Klamotten schon genauso lange nicht mehr gewaschen hat oder es einen neuen, abartigen Weichspüler mit dem Geruch von Katze geben muss.
Herr Klotz befindet sich diesem Vormittag nicht im Hause, doch er hat ein halbes Dutzend Kassetten hinterlassen, auf dem wichtige Schriftsätze diktiert sind. Das finde ich gut, denn dabei kann man immer ganz wunderbar abschalten.
Als gegen Mittag der Fahrstuhl aufgeht, schaue ich in der Erwartung auf, meinen neuen Chef begrüßen zu dürfen. Doch aber hallo ... Der Herr, der sich da so leichtfüßig auf mich zubewegt, ist wesentlich interessanter, als mein neuer Vorgesetzter.
„Sie müssen Frau Hansen sein“, er reicht mir die Hand.
Sein strahlendes Lächeln lässt mich für einen Moment vergessen, ob ich wirklich Frau Hansen bin. Trotzdem nicke ich und schüttle seine Hand.
„Ich bin Andreas Schneemann“, sagt er.
„Hallo“, entgegne ich.
Bevor er noch mehr sagen kann, kommt Frau Petersen herbeigeeilt. „Da sind Sie ja endlich, Herr Schneemann. Frau Schneider versucht schon den ganzen Tag, Sie zu erreichen. Bisher hat sie bestimmt schon sieben Mal angerufen.“
Herr Schneemann schaut gestresst, jedoch nicht genervt. Er wünscht mir einen angenehmen ersten Arbeitstag und eilt anschließend davon. Im ersten Moment finde ich das schade, stelle dann jedoch fest, dass seine Rückansicht auch nicht unbedingt von schlechten Eltern ist.
„Was ist denn mit dir passiert?“, fragt Sunny grinsend, als sie mit zwei Tassen Kaffee, von der sie mir eine reicht, aus der Küche zurückkommt. „Du guckst ja genauso, wie der Typ aus der Bar.“
„Ach wirklich?“, frage ich verblüfft. Das ist nämlich so gar nicht meine Art. Eigentlich ziehe ich es viel lieber vor, einem für mich interessanten Mann mit Respekt zu begegnen. Dabei erwecke ich ungern den Anschein, als hätte ich schon seit acht Monaten keinen Sex mehr gehabt. Mit Daniel ist es zuletzt nämlich dermaßen öde gewesen, dass ich ungefähr ein halbes Jahr vor unserer Trennung für uns beide den Entschluss gefasst habe, lieber abstinent zu leben. Auch wenn ich das ihm gegenüber nie offen zugegeben habe, scheint er es wohl trotzdem irgendwann verstanden zu haben, denn er hat nie so viel geduscht, wie in diesen letzten sechs Monaten.
Doch aller Prinzipien zum Trotz muss ich tatsächlich gerade feststellen, dass ich Herrn Schneemann gedanklich schon sein weinrotes Hemd vom Leib gerissen habe. Oben rum trägt er jetzt nur noch seine dunkle Krawatte und knutscht mit mir rum. Des Weiteren beschließe ich, unsere gemeinsamen Kinder später Marianne und Michael zu nennen.
Plötzlich schrecke ich auf und versuche, mich zur Vernunft zu rufen. Ich weiß nicht, ob man mich zu den Menschen zählen kann, die besonders viele Grundsätze besitzen. Doch wenn es ein Prinzip gibt, das ich mir selbst seit jeher ganz bewusst und an oberster Stelle gesetzt habe, ist es, sich niemals und unter gar keinen Umständen mit einem Arbeitskollegen einzulassen. Auch wenn es bisher nie einen Anlass gegeben hat, diese Regel in Gefahr zu bringen, wird sie in diesem Moment wichtiger, als jemals zuvor. Hinzu kommt, dass ich nicht das Geringste über den Mann weiß, mit dem ich mich in meiner Vorstellung bereits auf einem vor einem Kamin befindlichen Tigerfellimitat in einer klirrend kalten Winternacht umherwälze.
„Frau Müller“, höre ich Herrn Schneemann auf einmal sagen. „Können Sie bitte in Ihrem Kalender vermerken, dass ich mich morgen in der Zeit von fünfzehn bis sechzehn Uhr in einem Termin mit Frau Schneider befinde?“
„Wird notiert“, entgegnet Sunny gewohnt heiter. „Haben Sie schon die neue Rechtsanwaltsfachangestellte von Herrn Klotz, Frau Natalie Hansen, kennengelernt?“, fügt sie hinzu und deutet auf meine Person.
„Wir haben uns vorhin schon miteinander bekannt gemacht“, antwortet er. Und bevor er wieder in seinem Büro verschwindet, wirft er uns noch sein schönstes Lächeln zu.
„Er ist übrigens seit einigen Wochen Single“, bemerkt Sunny mit einem vielsagenden Blick. Sie hat mich also ertappt. Und während mir die feurigste Röte ins Gesicht schießt, die je meine Wangen geziert hat, kichert sie triumphierend.
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Seit meinem ersten Arbeitstag sind nun schon drei Wochen vergangen, in denen sich die Ereignisse teilweise überschlagen haben.
Bernd hat mir vergangene Woche in einem Telefonat berichtet, dass er aufgrund meines Schreibens einen ziemlich anstrengenden Überraschungsbesuch von meiner Mutter bekommen hat. Horstzilla ist natürlich auch dabei gewesen, was mich wiederum überhaupt nicht wundert, denn seitdem er damals zu uns nach Hinterwäldler-Hausen gezogen ist, gehen die Beiden sogar zusammen zur Toilette ... Ob man dabei noch von wahrer Liebe sprechen kann, erschließt sich mir allerdings nicht.
Auf jeden Fall hat sie von Bernd wissen wollen, inwieweit ich mit ihm in Verbindung stehe, was uns einfällt, sie dermaßen vor ihrem Anwalt bloßzustellen und wohin ich eigentlich verschwunden wäre.
„Das tut mir wirklich furchtbar leid“, sage ich zerknirscht. „Das ist so nicht von mir beabsichtigt gewesen.“
„Schon okay“, winkt er ab. „Du hast es ja nur gut gemeint. Allerdings musst du mir unbedingt versprechen, solche Aktionen in Zukunft zu unterlassen. Schließlich kennst du deine Mutter. Wenn die erstmal aufgescheucht ist, gibt sie so schnell auch keine Ruhe mehr.“
„Versprochen, hoch und heilig! Und was hast du ihr über meinen Verbleib erzählt?“
„Na die Wahrheit, selbstverständlich. Sie weiß, dass du inzwischen nach Hamburg gezogen bist und dort Arbeit gefunden hast.“
„Eigentlich traurig, oder?“, entgegne ich enttäuscht. „Eine Mutter sollte schon aus erster Hand erfahren, was ihre Tochter so treibt.“
„Normalerweise schon“, erwidert Bernd mitfühlend. „Aber du weißt ja, wie ich dazu stehe – sie ist nun einmal, wie sie ist. Gefallen hat es ihr jedenfalls nicht. Die Tatsache, dass du auch ohne sie klarkommst und ich dir dabei geholfen habe, hat ihr ziemlich auf den Magen geschlagen.“
„Und was soll ich jetzt machen?“
„Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Vielleicht solltest du erstmal abwarten, bis Gras über die ganze Sache gewachsen ist. Dann kannst du immer noch überlegen, wie du weiter vorgehen möchtest. Auf jeden Fall würde ich an deiner Stelle nichts überstürzen. Nimm dir die Zeit, die du benötigst, um herauszufinden, was für dich das Beste ist!“
Spontan hätte meine Antwort „eine andere Familie“ gelautet, doch Bernd gegenüber traue ich mich nicht, es auszusprechen. Immerhin bin ich ja nicht unwesentlich daran schuld, dass er momentan auch keine Ruhe vor den Hinterwäldler-Hausener-Bundys hat. Da erscheint es mir unpassend, mich einfach so aus der Affäre zu winden. Doch dieses ganze Meine-Mutter-Thema ist derweil leider nicht mein einziges Problem. Zwischenzeitlich bin ich nämlich auch noch zu einem nervtötenden Teenager mutiert. Darüber hinaus sind mit den anstrengenden Angewohnheiten leider auch meine Pickel zurückgekehrt. Ich hasse das, kann es bei all dem Stress, den ich mir jeden Tag bezüglich meines Outfits mache, jedoch nicht verhindern.
Obwohl Herr Schneemann wegen seiner zahlreichen Außerhaustermine an einigen Tagen gar nicht in der Kanzlei auftaucht, stelle ich an mich selbst den Anspruch, für den Notfall gewappnet zu sein. Besonders häufig laufe ich ihm in der Küche beim Kaffee-Holen über den Weg, was gleichzeitig dazu geführt hat, dass mein Kaffee-Konsum ins Unermessliche gestiegen ist. Deshalb sitzt meine Frisur täglich perfekt, und meine Kleidung ist dermaßen gut aufeinander abgestimmt, dass ich den Verdacht habe, von Lukas aus der Buchhaltung angebaggert zu werden. Sunnys Worten zufolge soll er nichts anbrennen lassen, was meinen Stresspegel bedauerlicherweise noch weiter in die Höhe treibt. Schon wieder so ein aufgeblasener Gockel!
Doch all der Anstrengungen, die ich unternehme, um Herrn Schneemann zu gefallen, zum Trotz, halte ich an meinem Grundsatz fest. Er ist und bleibt tabu. Keine Ahnung, warum er mich dennoch weiterhin derart fasziniert, dass ich mein halbes Leben nach ihm ausrichte.
Nachdem Sunny und ich unsere Wohnung an einem lauschigen Freitagabend in Schuss gebracht haben, setzen wir uns bei einem Glas trockenem Rotwein gemütlich auf die Dachterrasse. Seit meinem ersten Abend in Hamburg ist mein Weinkonsum jede Woche um einhundert Prozent angestiegen. Und das nicht etwa weil er billig ist, denn Sunny bezieht ihn ausschließlich aus dem Fachhandel, sondern weil er irgendwie doch ganz gut schmeckt. Daraus schließe ich, dass sich meine alkoholischen Vorlieben in den vergangenen elf Jahren ein bisschen verändert haben.
Zuerst führe ich mit ihr einen Persönlichkeitstest zum Thema „Natürlichkeit“ im Internet durch. Neben den Fragen, wie viel Geld sie im Monat für Kosmetikartikel ausgibt und wie viel Zeit sie täglich mit Styling verbringt, interessiert mich vor allem eine ganz andere Sache.
„Haben Sie schon einmal eine Schönheits-OP an sich durchführen lassen?", denke ich mir eine nicht vorhandene Frage aus und habe auch gleich noch die dazu passenden Antworten parat. „A, ja, eine Brustverkleinerung, b, ja, eine Brustvergrößerung, oder c, nein, ich lasse mir gelegentlich nur ein wenig Botox spritzen."
„Gibt es noch eine Antwort d?“, fragt Sunny stirnrunzelnd.
Nanu, hat sie mich jetzt etwa ertappt? „Nur a, b und c“, entgegne ich nervös.
„Aber ich habe noch nie irgendwas in der Richtung an mir machen lassen. Die vorgegebenen Aussagen sprechen jedoch alle dafür."
„Ach wirklich?", erwidere ich unschuldig. „Na dann lassen wir diese Frage doch einfach aus!"
Na super ... Das ist ja mal wieder ganz prima gelaufen. Nicht nur, dass mein Plan wieder einmal höchst bescheiden durchdacht gewesen ist, jetzt habe ich auch noch die Gewissheit, dass alles an ihr zu einhundert Prozent echt ist. Glücklicher macht mich das nun auch wieder nicht.
Im Anschluss an den Test beschwere ich mich, um auf andere Gedanken zu kommen, wieder einmal über die Aufdringlichkeit der bisher kennengelernten Männer. 
Das lässt Sunny mit den Augen rollen. Mit meiner überforderten Auffassung stoße ich bei ihr leider auf wenig Gegenliebe. Sie findet, dass ich übertreibe und versteht nicht, dass ich mich nicht wenigstens ein bisschen über diese Art von Aufmerksamkeit freuen kann. Ich persönlich wüsste allerdings nicht, worüber ich mich da freuen sollte. Nach einer wenig liebevollen Kindheit und den selbstverliebten Typen, mit denen ich bisher schon mein Bett, meinen Kühlschrank, mein Fernsehgerät und alles andere, was mir sonst noch so gehört hat, geteilt habe, hätte ich gerne mal jemanden, der mich liebt. Und wenn ich wählen dürfte, dann gerne auch genauso, wie ich bin.
Doch all diese Dinge erwähne ich Sunny gegenüber wieder einmal nicht, sondern lächle nur und verspreche, meine Ansichten noch einmal zu überdenken. Denn heute Abend möchte ich ausnahmsweise mal nicht im Mittelpunkt stehen.
Sunny macht mir Sorgen. Wie ich zwischenzeitlich herausgefunden habe, hat sie in Sachen Liebe bisher auch nicht das ganz große Los ziehen dürfen. Über den Daumen gepeilt, ist es bei ihr in etwa ähnlich abgelaufen, wie bei mir. In der Annahme, nicht gut genug zu sein, hat sie sich in Beziehungen immer solange aufgeopfert, bis ihre Partner sie irgendwann als selbstverständlich angesehen haben. Das hat dann zusätzlich an ihrem Selbstvertrauen genagt. Und nun ist sie der Meinung, perfekt sein zu müssen, um einen – ihren Vorstellungen entsprechenden – ebenso perfekten Mann zu finden. Dabei ist sie ohnehin schon eine rundum tolle Frau. Vielmehr sollten die Männer sich abrackern, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.
„Und obwohl ich diese Weight Watchers-Sache jetzt schon seit fast zehn Wochen durchziehe, habe ich immer noch kein einziges Kilo abgenommen“, sagt sie verzweifelt und nimmt einen großen Schluck von ihrem Wein.
„Zugenommen hast du aber auch nicht?“, frage ich in der Hoffnung, ihr auch mal die positiven Seiten bewusst machen zu können.
„Nein, aber das zählt nicht. So, wie es jetzt ist, fühle ich mich einfach nicht wohl in meinem Körper. Und wenn ich dich dann auch noch den ganzen Tag vor meiner Nase herumhüpfen sehe, futtere ich vor lauter Frust nur noch mehr Dickmacher in mich hinein.“
Aha ... Willkommen im Club, kann ich dazu nur sagen, denn durch Sunnys Auslage bin ich nicht weniger entmutigt. Mittlerweile geht mir ihr Gerede über Diäten und Abnehmen vermutlich genauso auf den Wecker, wie es bei ihr mit meinen Nörgeleien über Männer der Fall ist. Dabei stehe ich eindeutig schlechter da. Sunny behält nämlich ihre üppige Oberweite und damit ebenso ihre Rundungen – egal, wie viele Pfunde sie zu- oder abnimmt. Wenn ich mich mit dem Essen nicht zurückhalte, bin ich neben meinem kaum vorhandenen Busen auch noch meine Taille los. Was dann noch von mir übrig bleibt, ist ein getrichterter Tannenbaum mit Gesicht.
„Welche Konfektionsgröße hast du überhaupt?“, frage ich vorsichtig.
„Das kommt drauf an! Bei den Hosen schwankt es gelegentlich zwischen achtunddreißig und vierzig. Oben rum ist es etwas mehr.“
Hm ... Obwohl ich mir das jetzt fast gedacht habe, ist es trotzdem doof, letztere Aussage auch noch bestätigt zu bekommen.
„Und was genau findest du an achtunddreißig oder vierzig so schlimm?“
„Na es entspricht eben nicht den Idealvorstellungen“, betont sie mit Nachdruck. Offenbar ist ihr nicht bewusst, wie man nur eine solche Frage stellen kann.
„Den Idealvorstellungen von wem?“, insistiere ich nicht weniger forsch.
Sunny mustert mich entgeistert. Sie stellt ihr Glas auf den Tisch, springt auf und kommt anschließend mit einem teuren Modemagazin in der Hand zurück.
„Diesen Vorstellungen!“, sagt sie und blättert ganz aufgeregt die Seiten vor meiner Nase um.
Ich nehme ihr die Zeitschrift aus der Hand und mache mir selbst ein Bild.
„Oh ja“, sage ich mit einem Klang von Sarkasmus in meiner Stimme, „jetzt sehe ich es auch. Alle sehr hübsche Damen! Und jede Einzelne von ihnen ist sogar schlank genug, dass man im Falle eines Knochenbruchs noch nicht einmal ein Röntgengerät bemühen müsste. Kann man alles auf einen Blick erkennen. Aber noch besser, als ihre Figur, gefällt mir das strahlende Lächeln an jeder Dame. Für einen Mann mit ernsten Absichten werden sie dadurch auf jeden Fall unwiderstehlich.“
„Zeig mal!“, sagt Sunny stirnrunzelnd und stibitzt mir das populäre Hochglanzblatt, welches seinen Namen meiner Ansicht nach eher in „Anatomie heute“ umbenennen sollte.
„Die lächeln doch gar nicht“, bemerkt sie verwundert, während sie weiterhin blättert, was das Zeug hält.
„Das würden sie aber, wenn man ihnen hin und wieder mal ein saftiges Steak und dazu ein schönes Glas Rotwein anböte.“
Sunny schaut auf und mustert mich perplex. Plötzlich beginnt sie zu kichern, wirft das Magazin auf den Tisch und leert ihr Glas in einem Zug. Als sie sich nachschenken will, schaut sie traurig, denn den verbleibenden Rest habe ich mir bereits eingegossen.
„Und nun?“, frage ich erschrocken.
„Öffnen wir eine neue Flasche!“, erwidert Sunny singend und tänzelt mit einem breiten Grinsen zum Vorratsraum.
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Heute ist Samstag. Wie so oft an den vergangenen Wochenenden verlasse ich mein Bett erst gegen Mittag. Nachdem die zweite Rotweinflasche den gestrigen Abend nicht überlebt hat, haben Sunny und ich anschließend noch das Schicksal ihres Modemagazins besiegelt. Die einzelnen Seiten sind von uns zu mehr oder weniger schönen Segelfliegern umfunktioniert worden und zieren nun die umliegenden Straßen unseres Wohngebäudes. Den Wettkampf der Hamburger-Papierflugzeugmeisterschaften hat Sunny gegen mich zwanzig zu drei gewonnen. Hätte sie mir vorher erzählt, dass sie diesen Sport schon seit dem zarten Alter von acht Jahren ausübt, hätte ich sie bereits nach dem fünften Sieg allein stehen lassen und wäre früher zu Bett gegangen.
An diesem Nachmittag gehen wir zusammen shoppen, denn abends möchten wir schick ausgehen. Nach einem vierstündigen Einkaufsmarathon bettle ich Sunny um eine Pause an. Die Frau ist einfach nicht tot zu kriegen. Breit grinsend und mit einer kerzengeraden Haltung, marschiert sie auf ihren Stöckelschuhen von einem Geschäft zum anderen und verschafft sich von der jeweiligen Auswahl einen derart schnellen Überblick, dass selbst den Verkäuferinnen schwindelig wird.
Als ich Sunny endlich zu einem Snack überzeugt habe, landen wir schließlich in einem netten Bistro nahe der Alster mit Namen „Rudi’s“.
Ohne vorher einen Blick in die Karte zu werfen, bestelle ich mir einen halben Liter Wasser und ein großes Sandwich.
Sunny staunt nicht schlecht, als ich mir das Wasser in drei Zügen hinter die Binde kippe. Damit sollte ich sie endlich davon überzeugt haben, dass meine Erschöpfung nicht nur den herrlichen, sommerlichen Temperaturen zuzuschreiben ist.
Der Besitzer und Namensgeber des Lokals, Rudi, ist ausgesprochen nett. Weil Sunny und ich gerade die einzigen Gäste sind, bekommt er gezwungenermaßen unsere Gespräche bezüglich des Einkaufsbummels – wie Sunny es zu nennen pflegt – mit. Ich sage ihr, dass dies keinesfalls ein Bummel gewesen sei, denn sie wäre gelaufen, als würde es morgen nichts mehr geben. Darauf erwidert sie, dass diese Annahme keinesfalls so abwegig wäre, denn sonntags hätten schließlich fast alle Geschäfte geschlossen.
Als ich ihr unterstelle, in Wahrheit eine Bewohnerin des fernen Planeten Duracell zu sein, die auf die Erde gekommen wäre, um die Grenzen einer vom Leben gebeutelten Hinterwäldlerin zu erforschen, kringelt Rudi sich vor Lachen. Er bezeichnet uns als erfrischende Abwechslung und serviert jedem gratis zwei große Kugeln Eis zum Nachtisch. Wir freuen uns über diese Aufmerksamkeit und kommen mit ihm ins Gespräch.
Rudi erzählt, dass sein Bistro im nächsten Monat sein zwanzigjähriges Jubiläum feiert und er sich seinerzeit damit einen Traum verwirklicht hat. Und obwohl er mittlerweile schon sechzig Jahre alt ist, macht es ihm noch genauso viel Spaß, wie am Anfang. Der Mann ist sympathisch, und wir beschließen kurzerhand, das „Rudi’s“ künftig zu unserem Stammbistro zu erklären.
 
Nachdem wir uns gegenseitig noch einmal zwei Stunden lang unsere neu erbeuteten Kleidungsstücke präsentiert haben, ziehen wir in Richtung Reeperbahn.
Sunny trägt ihre neue Jeans, schwarze Pumps und ein Shirt, dessen Ausschnitt nicht nur mir die Augen rausfallen lässt. Ich trage eine weiße Hose, weiße Sandalen und ein knallpinkfarbenes Oberteil mit einem tiefen Wasserfallausschnitt am Rücken. Darunter kann man natürlich keinen BH anziehen, doch ich beschließe einfach, mir so viele Cocktails zu genehmigen, wie nötig sind, damit es mir gleichgültig ist.
Zugegeben, ein BH zaubert eine hübsche Rundung und kann einen kleinen Busen größer aussehen lassen. Auf der anderen Seite bin ich aber auch der Meinung, dass dieses Kleidungsstück eine Innovation moderner Foltermethoden ist. Ich persönlich habe jedenfalls noch nie einen BH besessen, der mich nach mindestens sechs Stunden Tragezeit nicht in den Wahnsinn getrieben hat. An allen Ecken zwicken die Dinger. Und den Busen halten sie auch nicht immer dort, wo er sein sollte. Obwohl BHs dazu da sind, alles in Form zu halten und ihre Trägerinnen dadurch noch attraktiver wirken zu lassen, verrutscht andauernd irgendwas. Das daraus resultierende ständige Herumgezupfe und Zurechtgerücke bewirkt dann das Gegenteil, denn es lässt einen wie eine Durchgeknallte mit Zwangsneurose erscheinen.
Befinde ich mich in der Kanzlei, lasse ich die Qualen schweigend über mich ergehen. Welche Frau möchte schon, dass ihre männlichen Arbeitskollegen über Form und Größe ihres Busens Bescheid wissen, obwohl kein Einziger von ihnen sie je nackt gesehen hat? Ich nicht ... Aber da ich heute ja nicht arbeiten muss, sondern Wochenende ist, zwänge ich mich unter gar keinen Umständen in das irre machende Sicherungsgeschirr der Gegenwart. Ich bin doch nicht bescheuert!
Sunny und ich betreten die Bar, in der mir der lüsterne Zuchtesel damals seine Telefonnummer zugesteckt hat. Als wir uns nach einem Tisch umsehen, wundert es mich nicht im Geringsten, dass der Typ dort ebenfalls in einer Ecke sitzt und gerade eine Gruppe junger Damen, alle auf ungefähr achtzehn Jahre geschätzt, anbaggert. Als er jedoch das Klappern von Sunnys Absätzen vernimmt und anschließend ihren Ausschnitt erblickt, vergisst er seine fünf amtierenden Traumfrauen ganz schnell und schenkt ausschließlich ihr all seine Aufmerksamkeit. Nachdem wir uns fernab der Lautsprecher niedergelassen haben, dauert es keine zwölf Sekunden, bis er ebenfalls bei uns Platz nimmt.
„Hallo“, säuselt er und schaut Sunny dabei so verliebt in die Augen, als hätte er gerade seine große Liebe gefunden. „Ich bin Tommy. Bitte entschuldige meine Aufdringlichkeit. Normalerweise ist das sonst nicht meine Art. Aber seitdem du durch diese Tür gekommen bist, stelle ich mir nur noch eine einzige Frage, und die lautet, warum du nicht schon früher in mein Leben getreten bist?“
Hallo, ich bin Tommy. Für mein freches Vorgehen schäme ich mich kein bisschen, denn ich habe es innerhalb von zwei Sekunden einstudiert und bereits über viele Jahre hinweg erfolgreich erprobt. Hättest du nicht fünf Minuten früher hier auftauchen können? Dann hätte ich meine kostbare Zeit nicht dort hinten mit diesen flachbrüstigen Hühnern verschwenden müssen ...
„Ehrlich gesagt, komme ich seit ungefähr zwei Jahren mindestens einmal im Monat hierher“, gibt Sunny mit hochgezogenen Augenbrauen zurück.
„Dann müssen wir uns immer verpasst haben. So eine Traumfrau wie du wäre mir niemals entgangen.“
Wenn das so ist, muss ich bei deiner Ankunft schon immer an einer anderen dran gewesen sein, sonst hätte ich mich längst ohne mit der Wimper zu zucken auf dich gestürzt. Du siehst zwar megaheiß aus, doch eigentlich bin ich nicht wählerisch. Denn ich bin nicht besonders intelligent. Mein Gehirn sitzt eine Etage tiefer. Und weil ich es nicht besser weiß, gehe ich mal davon aus, dass du ebenfalls nicht klug genug bist, um meine billige Masche zu erkennen.
„Na ja, ich weiß zwar nicht, wie es sonst gewesen ist, doch beim letzten Mal habe ich da drüben mit drei Freundinnen gesessen. Eine von ihnen hast du später sogar noch angesprochen.“
„Hm, daran kann ich mich gar nicht erinnern“, erwidert er selbstsicher. „Ich kann mir höchstens vorstellen, dass ich sie über dich ausgefragt habe. Normalerweise bin ich nämlich extrem schüchtern. Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“
Tatsächlich? Bei meinem Verschleiß weiß ich gar nicht mehr, wie die ausgesehen haben könnte. Aber ich bin trotzdem unverschämt genug, um weiterhin zu versuchen, dich von meinem beschränkten Gelaber zu überzeugen. Habe ich schon erwähnt, wie winzig klein mein Gemächt ist?
„Also daran kann wiederum ich mich nicht erinnern“, werfe ich mit strengem Ton ein.
Plötzlich wendet er seinen Kopf. 
Ich setze ein gekünsteltes Lächeln auf, das ebenso sarkastisch aussehen soll, wie es gemeint ist und winke ihm zu. 
Einen Moment lang mustert er mich, kann sich jedoch offenbar trotzdem nicht an mich erinnern. Dann zuckt er mit der Schulter und wendet sich wieder Sunny zu.
„Darf ich dich zu einem Getränk einladen?“
„Klar“, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln. „Du darfst auch gerne den ganzen Abend lang alles für mich bezahlen. Deshalb wirst du trotzdem nicht bei mir landen.“
Er grinst selbstbewusst und entgegnet: „Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen.“
Oh Mann, jetzt geht das schon wieder los! Sunnys letztem Satz zufolge ist der Typ zum Abschuss freigegeben. Das Einzige, was sie an ihm interessiert, ist, wie sie ihn schnell wieder los wird.
Plötzlich habe ich eine Idee. Es ist zwar nicht die beste, die ich je hatte, aber immerhin etwas. Ich hole mein Handy und den Zettel mit seiner Telefonnummer aus der Handtasche und schreibe eine SMS. Eigentlich habe ich die Nummer für Ulli aufbewahren wollen. Sie schien von ihm damals ziemlich angetan gewesen zu sein. Nun wird sie jedoch einem viel besseren Zweck dienen.
Als Gockel-Tommys Handy klingelt, schaut er sofort drauf. Dann springt er auf und sagt: „Ich muss dringend weg. Ein Notfall. Meine Oma ist ins Krankenhaus gekommen.“
„Okay“, entgegnet Sunny und sieht dabei kein bisschen enttäuscht aus.
Er wendet sich zum Gehen. In dem Moment, da wir uns in Sicherheit wiegen, dreht er sich jedoch noch einmal um und legt einen Zettel auf den Tisch. „Hier ist meine Nummer.“ Und mit einem mehr als siegesgewissen Lächeln fügt er hinzu: „Wir sehen uns.“
„Vielleicht“, sagt Sunny, nachdem Hamburgs amtierende Obernervensäge endlich aus der Bar verschwunden ist. „Wenn wir zwei Hübschen die letzten beiden Menschen auf der Welt sind, und ich jemanden brauche, der mir die Deckenlampen montiert. Aber auf die Gefahr hin, dass das jemals passiert, lerne ich es vorher lieber selbst.“
„Und jetzt nenne mir bitte noch einen einzigen Grund, warum ich mich über eine derart plumpe Art von Aufmerksamkeit freuen sollte?“, frage ich sie tadelnd.
„Ich nehme alles zurück“, nickt sie mit erhobenen Händen. „Das war ja der reinste Albtraum.“
„Allerdings. Jetzt sind wir ihn jedoch los, und ich glaube auch nicht, dass wir den heute noch mal wieder sehen.“
„Es gibt keine Oma im Krankenhaus, richtig?“
„Nein“, erwidere ich in einem vorwurfsvollen Ich-habe-es-dir-ja-gesagt-Ton. „Aber Happy Hour für Premiummitglieder der Telefonsex-Hotline.“
Sunny lacht. „Männer ...! Manchmal glaube ich tatsächlich, dass sie alle gleich sind.“
„Das bestimmt nicht“, widerspreche ich und denke dabei wieder einmal an Andreas Schneemann. „Es gibt halt nur weniger entwickelte und sehr weit fortgeschrittene Exemplare. Und der Typ von vorhin ist die absolute Urform der Evolution gewesen ...“
Als plötzlich die Tür aufgeht, bleibt mir fast das Herz stehen, denn der gute Herr Schneemann ist offenbar aus meinen Träumen direkt in diese Bar spaziert. Er ist in Begleitung zweier Männer. Beide haben eine normale Statur und dunkles Haar. Während es bei dem Größeren jedoch so sprießt, als könnte er die neue Muse von Starfriseur Udo Walz werden, versucht der andere, seine, die Macht übernehmenden Geheimratsecken mit jeder Menge Haargel zu kaschieren.
Den drei Männern folgt eine Frau mit dunklem Haar. Mit ihrem perfekt aufeinander abgestimmten Outfit sowie dem strahlenden, jedoch dezenten Make-up sieht sie aus, als wäre sie der allseits beliebten TV-Serie „Sex and the City“ entsprungen. Einzig die Tatsache, dass sie kein Size-Zero-Model ist, lässt sie sehr natürlich wirken und verleiht ihr somit zusätzliche Ausstrahlung. So, wie der Kleinere der mir unbekannten Männer auf sie einredet und sie deshalb mit den Augen rollt, ist es höchstwahrscheinlich, dass die Beiden ein Paar sind.
„Bevor wir losgefahren sind, habe ich dir vier Mal gesagt, dass du andere Schuhe anziehen sollst. Aber du musstest ja unbedingt welche mit Absätzen tragen. Und jetzt müssen wir deinetwegen schon gleich an der ersten Bar Halt machen.“
„Du bist echt ein Arsch, weißt du das, Benny Hintermeyer?“, erwidert sie relativ gelassen und lässt ihn anschließend links liegen.
Herr Schneemann schaut sich nach einem Tisch um, und als sein Blick auf Sunny und mich fällt, zucke ich zusammen und verteile mein hüftlanges Haar gleichmäßig über mein Dekolleté. Das ist ja ganz super. Da lebt man einmal ein bisschen sorg- und BH-los in den Tag hinein, und dann passiert so etwas ...
Er kommt zu uns rüber, und mit jedem Schritt, den er sich auf uns zubewegt, wird mir mulmiger. Anders, als ich es sonst von ihm kenne, trägt er heute eine lässige Dreiviertelhose, dazu ein schickes T-shirt und passende Sneakers. Trotzdem sieht er umwerfend gut aus. Aber ich wette, dass er auch ganz ohne Kleidung eine großartige Figur machen würde.
„Hallo“, begrüßt er uns.
Sunny, die bisher gar nichts von seiner Anwesenheit mitbekommen hat, dreht sich um. „Das ist ja eine Überraschung!“, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln und wirft mir einen vielsagenden Blick zu.
„Das finde ich auch“, nickt er erfreut. „Die Welt ist eben ein Dorf. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass man in einer Stadt wie Hamburg jemandem über den Weg laufen könnte, den man kennt. Doch mit gleich zwei Arbeitskolleginnen habe ich mich wohl gehörig verschätzt.“
„Nein“, winkt Sunny kichernd ab. „Nur ganz minimal. Kommen Sie oft hier her?“
Er schüttelt den Kopf. „Normalerweise gehe ich ziemlich selten aus, und in dieser Bar bin ich bisher noch nicht gewesen. Da heute jedoch Freunde von mir zu Besuch sind, wollte ich ihnen ein bisschen was von der Stadt zeigen.“ Er deutet auf seine Begleiter. Sunny und ich begrüßen sie. Die drei lächeln überaus freundlich und grüßen zurück.
„Sag mal!“, sagt Sunny nachdenklich zu der Udo-Walz-Muse, „bist du nicht Leon Hoffmann aus Wismar?“
Er mustert sie etwas verunsichert, scheint sie jedoch nicht zu erkennen. „Ja“, sagt er zögerlich.
Sunny lacht. „Ich bin Sandra Müller. Wir sind damals zusammen zur Schule gegangen. Ich bin in deiner Parallelklasse gewesen.“
Auf einmal scheint es bei ihm Klick zu machen. „Stimmt“, entgegnet er. „Ich hatte auch schon das Gefühl, als würde ich dich von irgendwo her kennen.“
„Wollt ihr euch nicht zu uns setzen?“, lädt Sunny sie ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hat mir noch nicht einmal die Gelegenheit gegeben, die Sache mitzuentscheiden. 
Das finde ich eher weniger schön. Am liebsten würde ich vor Scham im Boden versinken, denn ich sehe einfach nicht angemessen aus. Außerdem verunsichert mich die Tatsache, dass nun ausgerechnet der Mann bei uns am Tisch sitzt, mit dem ich gedanklich vor zwei Tagen ganz allein auf einer einsamen Insel gestrandet bin. Diesen Abend hatte ich irgendwie anders geplant. Aber ich klammere mich an die Hoffnung, dass die vier vielleicht ablehnen.
„Sehr gerne!“, sagt Leon Hoffmann, der sich sogleich auf den Stuhl neben Sunny setzt und mit ihr über die Ereignisse der vergangenen Jahre plaudert.
Andreas Schneemann blickt derweil ebenso überfordert drein, wie ich. Doch die Entscheidung ist gefallen, und so setzt er sich zu mir.
„Sag mal, hast du keinen Anstand“, sagt der Mann namens Benny in demselben Ton zu Andreas, mit dem er zuvor schon die ihn begleitende Frau angesprochen hatte. „Willst du uns nicht vorstellen?“
„Du nun wieder!“, winkt die Frau ab. Lächelnd streckt sie mir ihre Hand entgegen und fügt hinzu: „Ich bin Nele. Und der komische Typ hier ist mein Freund Benny.“
Ha! Ich habe es doch gewusst. Sie sind ein Paar. Meiner Menschenkenntnis entgeht einfach nichts.
Der Abend verläuft ausgesprochen angenehm. 
Sunny und Leon sind so sehr in ihre Gespräche vertieft, dass sie uns geschlagene zwei Stunden ignorieren. 
Benny wirkt anfangs ein wenig gruselig. Besonders seltsam ist, dass er ständig irgendwelche Passagen aus „Full Metal Jacket“ zitiert und mir wiederholt die Frage stellt, ob ich eine Freundin in Vietnam hätte. 
Doch Andreas wird nicht müde, mir genauso oft zu versichern, Benny sei absolut harmlos ist, und Nele meint, dass ich ihn einfach ignorieren soll.
Was bei den Beiden auf den ersten Blick nach einer anstrengenden Beziehung anmutet, wirkt beim genaueren Hinsehen wie das perfekte Zusammenspiel zweier füreinander geschaffener Menschen. Nele ist nicht aus der Ruhe zu bringen und ausgesprochen tough. Benny ist wie ein junger Golden Retriever, der am liebsten alles auf einmal möchte: Gassi gehen, spielen, futtern und vor allem ganz viel Aufmerksamkeit.
Andreas erzählt mir, er habe Benny und Leon beim Studium kennengelernt. Obwohl seitdem schon einige Jahre vergangen sind, treffen sie sich noch immer regelmäßig und telefonieren genauso oft.
Nele erzählt, sie sei eigentlich gar keine Hamburg-Besucherin, sondern lebe seit fast acht Jahren im nördlichen Umland. Benny hingegen wohnt in Bremen, weshalb sie bedauerlicherweise eine Fernbeziehung führen. Trotzdem sind sie jetzt schon seit über fünf Jahren zusammen. Bei diesen Worten strahlt er sie an, gibt ihr einen Kuss und flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie kichern lässt. Zwei Minuten später bittet er Nele um ein Taschentuch. Sie bemerkt jedoch, das Letzte bereits vor einer halben Stunde aufgebraucht zu haben. Anschließend geht das Schauspiel von vorne los.
„Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du ausreichend Taschentücher einpacken sollst!“, schnauft er vorwurfsvoll.
Nele lässt das völlig kalt. Sie zuckt mit der Schulter und pariert: „Dann pack dir beim nächsten Mal selbst welche ein!“
„Und wohin soll ich dann damit? Meine Hosentaschen sind von dem ganzen Zeug, das ich mit mir rumschleppe, so schon ausgebeult genug.“
„Ich leihe dir eine von meinen Handtaschen.“
„Wie sieht das denn aus? Am Ende werde ich noch von anderen Männern angebaggert.“
So geht das die ganze Zeit. Für einen kurzen Moment bin ich gewillt, zu bemerken, dass Benny schon irgendwie einen weiblichen Touch besitzt und nicht unbedingt irgendwelche Frauenaccessoires tragen müsste, um bei homosexuellen Männern aufzufallen. Das macht sich ganz besonders bemerkbar, als er sich Neles Lippenpflegestift mit Perlglanzeffekt schnappt und extra viel davon aufträgt. Letzten Endes beschließe ich dann aber, diese Erkenntnis vorerst doch lieber für mich zu behalten.
Andreas findet Bennys glänzende Lippen so witzig, dass er von ihm ein Foto macht, und ich frage ihn, ob er das bei Facebook hochladen will.
„Ich drehe später noch ein Video und veröffentliche es dann bei YouTube“, sagt er grinsend.
„Gibt es da noch weitere Werke von Ihnen?“, frage ich neugierig.
„Bisher noch nicht, aber ich stöbere dort ganz gerne mal. Wenn man danach sucht, findet man wirklich ganz faszinierende Videos. Da gibt es Künstler, die einen fünfminütigen Film mit einer WALL•E Spielzeugfigur gedreht haben. Einfach umwerfend, kann ich dir sagen.“
Ich mustere ihn verwirrt. Offenbar duzen wir uns jetzt. Das finde ich gut. So lässt es sich doch gleich viel entspannter reden.
„Du schaust gerne WALL•E?“, frage ich ihn entzückt. Irgendwie ist es seltsam, ihn zu duzen. Gleichzeitig fühlt es sich aber auch an, als schwebe ich auf Wolke Sieben.
„Ich habe den Film zu Hause“, bemerkt er mit einem Lächeln, als wäre er bei einer geheimen Leidenschaft ertappt worden. „Ich liebe diese 3-D-Animationsfilme. Doch WALL•E ist mit Abstand der beste von allen.“
Ich schmelze dahin. Er liebt 3-D-Animationsfilme. Ich auch! Zwar bin ich mir nicht sicher, ob WALL•E wirklich zu den außergewöhnlichsten Streifen zählt, aber schlecht ist er in jedem Fall nicht. Allerdings meine ich, die Gründe zu kennen, warum Andreas ausgerechnet diesen Film so toll findet. WALL•E und er haben nämlich exakt den gleichen Blick drauf.
„Was hast du sonst noch für Hobbys?“, forsche ich neugierig.
„Ich fahre gerne Fahrrad“, antwortet er.
Ich verziehe das Gesicht. Ein Sportler also. Als Kind bin ich auch mal gerne Fahrrad gefahren, doch mittlerweile bewege ich mich nie mehr als nötig. Andererseits ist der Hinweis auf sportliche Betätigungen aber auch ein Indiz dafür, dass er auf sich und seinen Körper achtet. Also kommt dieser Punkt sowohl auf meine Pro- als auch auf die Kontra-Liste.
„Und was treibst du so in deiner Freizeit?“, möchte Andreas wissen.
Ich überlege. Genau betrachtet hat er nur nach Freizeitbeschäftigungen gefragt, nicht nach Hobbys. Spontan fällt mir das Wegräumen schmutziger Unterwäsche von übergewichtigen Leuten ein. Außerdem denke ich an die Sissi-Filme, meinen stetig anwachsenden Weinkonsum und die Erprobung neuer Methoden zur Abwehr aufdringlicher Männer.
„Ich shoppe gerne“, beichte ich. Das ist ziemlich neutral und trifft wohl auf so ziemlich jede Frau zu. Nebenbei bemerkt, glaube ich auch nicht, dass mir die anderen Betätigungen irgendwelche Pluspunkte einbrächten.
Während ich mir einen Cocktail nach dem anderen bestelle, sinkt meine Hemmschwelle. Andreas und ich finden heraus, dass wir den gleichen Humor haben. Zusammen lachen wir über Dinge, bei denen Nele und Benny nur die Augenbrauen hochziehen. Auf der anderen Seite können wir wiederum nur teilweise über Bennys Witze lachen.
Ich erzähle, dass ich gern singe und schlage vor, eine Karaoke-Bar aufzusuchen. All meinen Befürchtungen zum Trotz, sind die anderen von dieser Idee hellauf begeistert. Schnell zahlen, austrinken und los geht‘s.
Unterwegs kommen wir an einem Club für homosexuelle Männer vorbei. Der Türsteher pfeift, als er Andreas sieht. Als wir näher an ihn herantreten, fällt ihm mein pinkes Glitzerportemonnaie auf, das zur Hälfte aus meiner Handtasche schaut. Er fängt an, zu schwärmen und fragt, woher ich es habe. Natürlich erwähne ich nicht, dass ich dieses hübsche Funkelteil bei meiner jüngsten Shopping-Tour erbeutet und gleich drei davon mitgenommen habe. Vielmehr erzähle ich ihm, dass ich es mir vor drei Jahren aus den USA mitbringen lassen und seither nichts Ähnliches mehr gesehen habe. Er mustert mich betrübt, und ich schlage ihm einen Deal vor.
„Ich überlasse es dir hier und jetzt, wenn du diese Telefonnummer bei euch im Club in Umlauf bringst. Sie gehört einem Freund von mir. Er ist sehr schüchtern und traut sich oft nicht, jemanden anzusprechen.“ Wir besiegeln unser Geschäft mit einem Handschlag. Er verspricht, sich dem Anliegen von Tommy-ich-bin-der-heißeste-Gockel-Sowieso umgehend anzunehmen.
Als wir später in der Karaokebar ankommen, ist diese schon gerappelt voll, und die Stimmung ist dementsprechend super. Wir bekommen eine Liste, in der wir eintragen können, welchen Song wir später zum Besten geben möchten. Sunny und Leon singen „Ein Stern, der deinen Namen trägt“ von DJ Ötzi, Andreas und ich wählen „Time of my life“ von Bill Medley & Jennifer Warnes, während Nele und Benny dazu tanzen. Ihre Performance ist dermaßen schlecht, dass sie von den Leuten mit Geldstücken beworfen und angebettelt werden, aufzuhören. Als Benny jedoch seinen Perlglanz-Lippenpflegestift auffrischt, jubeln alle, holen sich die Münzen zurück und feuern sie an, weiterzumachen.
Zum Schluss singen Leon und Benny noch „Somethin‘ Stupid“ von Frank und Nancy Sinatra für Andreas. Anfangs finde ich das ein wenig seltsam, doch Nele erklärt, dass die Beiden es schon einmal an seinem Geburtstag für ihn gesungen hätten und das wohl normal wäre.
In den frühen Morgenstunden verlassen wir die Karaokebar und gehen in Richtung Fischmarkt. Leon ergattert dort für Sunny eine Rose; sie strahlt über das ganze Gesicht. Anschließend laden Sunny und ich die anderen noch bei uns zum Frühstück ein.
Der Abend ist kompletter Erfolg. Als ich in das Bett falle, begegne ich sogleich wieder Andreas, der auf unserer einsamen Insel bereits mit einem Palmenwedel und Weintrauben auf mich wartet. Was für eine Nacht!
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Frau Petra Petersen hat offenbar ein gewaltiges Problem damit, dass Herr Schneemann jetzt von Sunny und mir geduzt wird. Mit gekräuselten Lippen und einer Knoblauchfahne, die selbst auf der Insel Usedom noch zu riechen sein müsste, zickt sie, was das Zeug hält.
„Seit wann machen wir das denn so?“
„Genauso lange, wie der Vampir-Aberglaube schon sein Comeback feiert“, entgegne ich genervt.
Frau Petersen mustert mich begriffsstutzig. So, wie sie müffelt, möchte ich die Frau einfach nur schnellstmöglich loswerden, also beschließe ich, sie aufzuklären. „Kruzifixe, Weihwasser und der übermäßige Verzehr von Knoblauch sind allseits beliebte Mittel, um sich Vampire vom Leibe zu halten.“
Hinter mir lacht Sunny lauthals. 
Frau Petersen findet meine Bemerkung jedoch nicht ganz so lustig und läuft vor Wut rot an. „Das ist eine Frechheit!“, schimpft sie. „Wo kommen wir denn da hin? Was bilden Sie sich eigentlich ein? So eine unverschämte Respektlosigkeit werde ich in dieser Kanzlei nicht dulden. Was sollen denn die Mandanten von uns denken?“
„Solange niemand annimmt, dass der Vampir-Schutzgestank von mir ausgeht, ist mir das eigentlich herzlich egal“, sage ich unbeeindruckt.
Frau Petersen stampft empört und mit viel Geschimpfe davon.
Später am Tag muss ich bei Herrn Hübel, dem Frau Petersen unterstellt ist, antreten. Er tadelt mich für die Art und Weise, wie ich Frau Petersen auf das Knoblauchproblem aufmerksam gemacht habe, gibt mir jedoch unterschwellig zu verstehen, dass er es ebenfalls unerträglich finde. Wen wundert‘s? An manchen Tagen könnte man den Eindruck gewinnen, dass Frau Petersen sich von nichts anderem ernährt. Sie selbst stört diese Tatsache nicht im Geringsten, beschwert sich jedoch gerne lauthals darüber, wenn jemand sein aufgewärmtes Mittagessen am Arbeitsplatz zu sich nimmt. Das würde immer furchtbar scheußlich stinken. In solchen Momenten sähe sie sich oft gezwungen, ihre Arbeit zu unterbrechen und frische Luft schnappen zu gehen.
Andreas ist in der Woche nach unserem Karaokeabend sehr zurückhaltend. Auch beim Kaffee-Holen habe ich ihn noch kein einziges Mal angetroffen. Einerseits könnte es natürlich daran liegen, dass er wahnsinnig viel zu tun hat und von einem Gerichtstermin zum anderen eilt. Andererseits fürchte ich, dass er mir aus dem Weg geht. Bis auf die Tatsache, dass wir uns jetzt beim Vornamen anreden, erinnert nämlich kaum noch etwas an unser lustiges Beisammensein. Einerseits finde ich das sehr schade, andererseits hilft es mir jedoch, ihn mir wieder aus dem Kopf zu schlagen. Na ja, besser gesagt es sollte mir helfen. Noch stimmt es mich eher ein wenig traurig.
Sunny hingegen hat seit diesem Abend eine rosarote Brille auf. Sie telefoniert oft und lange mit Leon, und am Wochenende will sie ihn besuchen. 
Ich freue mich für sie, denke jedoch beim Anblick ihrer verliebten Miene nur noch mehr an Andreas.
Freitagabend mache ich es mir in der Wohnung gemütlich.
Aus Sunnys Wochenendbesuch bei Leon ist ein verlängertes Wochenende mit ihm am Timmendorfer Strand geworden. Als Trost hat sie mir all ihre Jane-Austen-Filme rausgelegt und obendrein noch eine Flasche meines Lieblingsweins besorgt. Plötzlich trinke ich das Zeug wirklich gerne. Zwar kippe ich es heute noch genauso schnell herunter wie damals, doch die Gründe dafür haben sich geändert. Früher war es Augen zu und durch. Heute muss der Wein schnell weg, weil ich in Sunnys Beisein sonst nicht mehr sehr viel davon abbekomme. Sie besitzt nämlich auch in dieser Hinsicht eine unglaubliche Ausdauer.
Natürlich ist sie jetzt gerade nicht anwesend. Trotzdem tue ich so, als wäre sie da. Das lässt mich meine Einsamkeit ein wenig ausblenden.
In einem kurzen Telefonat mit Bernd erfahre ich noch, dass er vor Kurzem mit meiner ehemaligen Nachbarin Lisa ausgegangen ist. Bedauerlicherweise haben sie jedoch herausgefunden, zu wenig Gemeinsamkeiten zu teilen. Außerdem stünde da noch der große Altersunterschied im Raum. Während Lisa nämlich gern noch Kinder hätte, hat Bernd nach der Sache mit Gundula dieses Thema für sich abgeschlossen. Schade eigentlich!
Im Laufe des Samstags hat „Stolz und Vorurteil“ mit Keira Knightley in der Hauptrolle alle drei Teile von „Sissi“ auf den zweiten Platz meiner Lieblings-Liebesschnulzen verwiesen. Die Kulissen sind einfach traumhaft schön, und Kaiser Franz-Josef kann Mr. Darcy eben nicht das Wasser reichen. Darüber hinaus stelle ich fest, dass eine ganze Menge von Mr. Darcy auch in Andreas steckt.
Gegen Samstagabend habe ich von den vielen Grübeleien über Andreas Schneemann Kopfschmerzen bekommen. Zum einen ist er mein Arbeitskollege, und ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern. Zum anderen spielt er in einer Liga, die mindestens zwei Nummern zu groß für mich ist. Er schaut umwerfend gut aus, ist überaus weltgewandt und sieht die meisten Dinge in seinem Leben überwiegend positiv. Ich hingegen bin vom Aussehen her vielleicht noch einigermaßen annehmbar. In Sachen Bildung sehe ich neben ihm jedoch eher aus, wie es Horst neben mir tun würde. Obwohl, neben Horst steht eigentlich jeder in allen Lebenslagen besser da. Das ist für niemanden ein Kunststück.
Um mir Andreas aus dem Kopf zu schlagen, beschließe ich, mich bei einer Online-Single-Börse anzumelden. In einem Anflug geistiger Umnachtung nenne ich mich „Verzweifelt Siebenundzwanzig“. Kaum, dass ich per E-Mail als neues Mitglied begrüßt werde, türmen sich die Anfragen.
„Hammerhai Fünfundsechzig“ möchte gerne wissen, welche Konfektionsgröße ich habe und wie ich zum Thema „Bigamie“ stehe. „Heiß auf Eis Sechsundsiebzig“ erkundigt sich ohne Umwege gleich nach meinen sexuellen Vorlieben, und „Neunundzwanzig Zentimeter“ fragt, ob ich Lust hätte, mal in einem Erotikfilm mitzuspielen.
Ich werde stutzig und forsche nach, ob ich eventuell eine Passage überlesen habe, die darauf hindeutet, dass auf dieser Plattform nur Mitglieder mit abenteuerlichen Absichten erwünscht sind. Obwohl jedoch nirgendwo etwas darüber steht, werde ich weiterhin mit zweifelhaften Nachrichten bombardiert. Aus Trotz fälsche ich meine Profildaten. Ich mache mich knappe vierzig Jahre älter, ändere meine Lieblingsfarbe in pastellrosa, und schreibe unter Interessen „Hello Kitty“ und die „Backstreet Boys“. Aber die Flut an Mails nimmt trotzdem nicht ab.
Entnervt lösche ich meinen Account und melde mich erneut an. Dieses Mal heiße ich „ProMonogamie/KontraPorno“ und werde wieder mit genau den gleichen, seltsamen Anfragen überhäuft, nur in anderer Reihenfolge. Zuerst meldet sich „Heiß auf Eis Sechsundsiebzig“, dann „Neunundzwanzig Zentimeter“ und anschließend „Hammerhai Fünfundsechzig“. Unmittelbar danach bekomme ich endlich eine nette Mail, in der mir ein gewisser Ralf den Hinweis gibt, das Wort „Porno“ aus meinem Benutzernamen zu streichen, so ich denn an ernsthaften Bekanntschaften interessiert wäre. Er erklärt mir, dass einige User ihr Gehirn gern ausschalten, sobald sie irgendwo den Begriff „Porno“ sehen. Für diejenigen wäre es eine eindeutige Einladung, alles andere würden sie ausblenden. Ohne mit der Wimper zu zucken, komme ich dem nach, und obwohl sich die plumpen Nachrichten nicht völlig einstellen, werden sie doch merklich weniger.
Ralf schreibt mir, dass er schon eine ganze Weile auf der Suche nach seiner Traumfrau sei, und es auf dieser Plattform mindestens genauso viele weibliche Abenteurer gebe, wie männliche. Ich erfahre, dass er in meinem Alter und noch Student ist. Trotzdem ist er mit Beginn des Studiums bei seinen Eltern ausgezogen und wohnt allein. Ich frage ihn, ob er für den heutigen Abend schon etwas vorhätte, und als er das verneint, lade ich ihn spontan auf einen Kaffee im „Rudi’s“ ein. Er sagt zu. Also springe ich schnell unter die Dusche, werfe mich in meine neuen Klamotten und düse los.
 
Rudi erkennt mich sofort wieder und fragt, wo ich meine nette Begleiterin mit dem herzhaften Lachen gelassen hätte.
„Die ist zum Timmendorfer Strand gefahren“, antworte ich.
„Allein?“
„Nein, in Begleitung eines jungen Mannes, den sie von früher kennt.“
„Und nun verbringst du den Abend ganz ohne Gesellschaft?“
Ich schüttle den Kopf. „Eigentlich erwarte ich noch jemanden, den ich beabsichtige, zukünftig näher kennenlernen zu dürfen.“
Ich bestelle mir einen Kaffee und dazu noch einen Whisky Cola, denn ich bin aufgeregt. Vielleicht begegne ich gleich zum allerersten Mal dem Mann, mit dem ich den Rest meines zukünftigen Lebens verbringen werde. Schnell zupfe ich noch an meinen Kleidern herum und werfe einen Blick in den kleinen Handspiegel, den ich immer bei mir trage. Alles sitzt gut.
„Bist du Natalie?“, höre ich plötzlich jemanden fragen und senke den Spiegel. 
Vor mir steht ein Typ mit lichtem Haar, knochigem Gesicht, und noch dazu ist er von oben bis unten in beige Klamotten gehüllt. Wie mein Traummann sieht der schon mal gar nicht aus. Zwar hat Andreas auch nicht mehr ganz so volles Haar, doch er ist überaus nett anzuschauen. Manche Menschen sehen halt immer irgendwie gut aus ...
„Ja“, ich gebe mir dabei keine Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen.
Er setzt sich. „Ich bin Ralf.“
„Das habe ich mir fast gedacht“, sage ich unbeeindruckt und leere meinen Whisky Cola in einem Zug.
Wir kommen ins Gespräch. Jeder erzählt dem anderen, was er so macht. Als er mir irgendwann die plumpe Frage stellt, was ich in meinem Job so verdiene, finde ich das ziemlich frech. Er bemerkt seinen Fehler offenbar und versucht, mich davon abzulenken, indem er mit mir flirtet. Mir wird irgendwie schlecht. Er tut beinahe so, als wäre er das Beste, was mir je passieren könnte. Um die Unterhaltung wieder in eine vernünftige Bahn zu lenken, erkundige ich mich nach seinem Studium.
„Normalerweise hätte ich heute gar nicht hier sein dürfen“, erklärt er. „Eigentlich müsste ich meine Nase in die Bücher stecken, um für ein bestimmtes Fach zu lernen, in dem ich bei den letzten Prüfungen durchgefallen bin.“
„Weil es sehr anspruchsvoll ist?“
„Nein, weil ich keine einzige Vorlesung dazu besucht habe. An einem Freitagmorgen schon um sieben Uhr aufstehen zu müssen, ist mir einfach viel zu früh.“
Ich schlucke. Schon wieder so eine armselige Lusche ... Im Prinzip habe ich zwar nichts gegen Looser im Allgemeinen, doch von solch überheblichen Typen, die gerne alles zugeflogen haben möchten, bekomme ich immer einen fiesen Ausschlag an meinem Allerwertesten. Warum lerne ich nicht mal einen fleißigen Looser kennen? Jemanden, der gut in dem ist, was er tut und vorzugsweise nur einen kleinen Sprung in der Schüssel hat?
„Meinen Eltern habe ich das natürlich nicht erzählt“, fügt Ralf schnell hinzu. „Die denken, dass der Stoff sehr schwer zu begreifen ist. Das ist auch besser so, denn wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie mir mein Studium nicht mehr weiter finanzieren.“
Na toll! Wo bitteschön bin ich denn hier wieder gelandet? Stephen King‘s „Ulf – das Böse stirbt nie“?
„Sag mal, wie viele Urlaubstage hast du eigentlich?“, möchte Ralf von mir wissen.
„Vierundzwanzig“, stammle ich wie in Trance.
„Also, die übliche Anzahl. Das geht ja noch. Einige Firmen bieten ihren Angestellten sogar dreißig Tage an. Das ist nicht besonders wirtschaftlich. Mit all unseren staatlichen Feiertagen zählt Deutschland zu einem besonders Freizeit-reichen Land. Mein Vater sagt immer, dass zu viel Urlaub schlecht ist. An diesen Tagen ist man nicht produktiv, kann somit auch nichts verkaufen und schadet deshalb der Wirtschaft.“
Regungslos sitze ich da und höre mir das Geschwafel eines Menschen an, der in seinem ganzen Leben noch keinen einzigen Cent selbst verdient hat, ganze Vorlesungen schwänzt, weil er lieber ausschlafen möchte und obendrein der Meinung ist, dass die arbeitende Bevölkerung zu viel frei hat. Ich bin fassungslos. Der Typ geht gar nicht.
Angestrengt überlege ich, wie ich den am besten ganz schnell wieder loswerde, als plötzlich die Tür aufgeht und Nele mit Benny auftaucht, erscheint es mir wie eine Fügung des Schicksals. Leider sehen sie mich nicht und verschwinden in die andere Ecke des Bistros.
Wie jemand, dessen Verstand sich einfach ausgeschaltet hat und der nun nur noch seinen Instinkten folgt, springe ich auf.
„Wo willst du denn hin?“, fragt Ralf erstaunt.
„Zur Toilette“, erkläre ich forsch und marschiere eiligen Schrittes davon.
„Hey Lilli“, begrüßt Nele mich lächelnd. Benny, der gerade noch in die Speisekarte vertieft gewesen war, hebt den Kopf. 
Doch bevor einer von ihnen noch mehr sagen kann, stehe ich schon bettelnd vor ihnen. „Hilfe! Da ist ein Typ, den ich über eine Dating-Seite kennengelernt habe. Der ist der absolute Reinfall! Allerdings weiß ich nicht, wie ich den in die Flucht schlagen kann.“
„Wo genau sitzt ihr denn?“, fragt Benny geschäftig.
„Auf der anderen Seite des Bistros. Von hier aus kann man ihn nicht sehen.“
„Geh mal wieder rüber, Süße!“, sagt Nele und tätschelt mir zur Beruhigung den Oberarm. „Wir kümmern uns darum.“
Kaum, dass ich wieder gegenüber von Ralf Platz genommen habe, sehe ich auch schon meine Rettung nahen. Benny hat sich seine Sonnenbrille auf den Kopf gesetzt, kommt mit abstehenden Armen, die ihn muskulös aussehen lassen sollen, und einem coolen Obermackergang auf unseren Tisch zugetigert. Dann bäumt er sich vor Ralf auf und sagt: „Hallo Lilli. Ist er das? Der Penner, der dir den Tripper verpasst hat?“
Ralf mustert mich empört, und obwohl ich ihm ansehe, dass Bennys Masche seine Wirkung zeigt, möchte ich am liebsten vor Scham im Boden versinken. Bennys Lautstärke habe ich es nämlich zu verdanken, dass nun auch die Blicke der anderen Bistrogäste auf mich gerichtet sind.
„Gar nichts habe ich“, stottert Ralf. „Wir haben uns eben erst kennengelernt. Aber ich muss jetzt auch los. Für meine Prüfung lernen.“ Wie ein geölter Blitz springt er plötzlich auf und sagt: „Den Kaffee wolltest du ja bezahlen.“ Dann läuft er eilig davon und ward danach nie mehr gesehen.
„Danke“, sage ich mit vorwurfsvollem Unterton.
„Gern geschehen!“, sagt Benny erfreut, schnappt nach meiner Handtasche und fügt hinzu: „Setz dich zu uns!“
Noch immer die Blicke aller auf mich spürend, folge ich ihm durch die Bar. Bevor ich mich setze, legt Benny seinen Arm um meine Schultern und ruft: „Ach ja, diese Frau hier hat übrigens keinen Tripper!“
Ich rolle mit den Augen.
„Stimmt doch, oder?“, flüstert er mir zu.
Ich nicke.
„Und sie ist übrigens noch Single. Bewerbungen werden von mir und meiner oberscharfen Assistentin gern ab sofort entgegengenommen.“
Hinter uns lacht Nele sich am Tisch fast das Herz aus dem Leib. Als ich sie tadelnd ansehe, ist sie bemüht, zwischen ihrem Gelächter eine Entschuldigung hervorzupressen. Dann wedelt sie sich Luft zu und versucht mehrmals, sich zu beruhigen, doch es gelingt ihr erst nach zwei Minuten.
„Der hat ja vielleicht komisch ausgesehen“, lässt Benny mich im Hinblick auf Ralf wissen. „Lässt du dir vorher keine Fotos zuschicken oder stehst du generell auf Typen, die schon in der Schule immer verprügelt und ihres Taschengeldes beraubt worden sind?“
„Eigentlich nicht. Ich weiß auch nicht, was mich da vorhin geritten hat. Mir ist langweilig gewesen, seine Mails haben sich ganz nett gelesen, und mir ist kein Grund eingefallen, mit dem Kennenlernen warten zu müssen. Aber den Tipp mit dem Foto werde ich mir auf jeden Fall merken. Wenn ich schon einen Idioten date, sollte er wenigstens annehmbar aussehen.“
„Und warum meldest du dich bei so einer Plattform an, um einen Partner zu finden?“, fragt Benny stirnrunzelnd.
„Ich dachte, so fände ich am schnellsten jemanden. Immerhin tummeln sich da ja nur Leute, die ebenfalls jemanden suchen. Und man kann über Interessen und andere Informationen schnell herausfinden, ob die Person in die engere Auswahl kommt.“
„Das ist ja aber leider keine Garantie dafür, dass man dort auch seriöse Leute kennenlernt“, bemerkt Nele.
„Offenbar nicht“, gebe ich zu. „Ich möchte der Sache trotzdem noch eine Chance geben. Wer weiß, wann ich sonst mal einen interessanten Mann kennenlerne.“
„Wie wäre es denn mit Andreas?“, fragt Benny grinsend.
Ich zucke zusammen. Ist mir am letzten Wochenende etwa anzusehen gewesen, dass ich mich in ihn verguckt habe? Wie kommt er jetzt darauf? Hat Andreas vielleicht auch ein Auge auf mich geworfen?
Nele und Benny mustern mich erwartungsvoll.
„Wieso?“, frage ich erschrocken. „Hat er etwa irgendwas in die Richtung erwähnt, dass er sich mich als Freundin vorstellen könnte?“
„Eigentlich nicht“, bemerkt Benny grinsend. „Aber es würde doch gut passen. Du bist Single, er ist Single. Außerdem versteht ihr euch gut.“
Was soll das jetzt heißen? Er hat zwar nichts gesagt, aber wir verstehen uns gut? Ich verstehe mich auch mit dem Fahrkartenkontrolleur in der U-Bahn gut. Deshalb ziehe ich ihn aber trotzdem nicht als neuen Lover in Erwägung.
„Don‘t ride the company“, platzt es plötzlich aus mir heraus, woraufhin die beiden enttäuschte Blicke wechseln. Damit habe ich es jetzt also endgültig besiegelt. Andreas ist von nun an für alle Zeiten tabu für mich. Aber obwohl ich mir das sowieso immer wieder vorgebetet habe, bedauere ich es plötzlich noch viel mehr als sonst.
„Na ja“, nickt Nele verständnisvoll, „eigentlich ist es ja auch vernünftig, Privates und Geschäftliches auseinander zu halten. So, wie ich Andreas kenne, könnte ich mir vorstellen, dass er es ähnlich sieht. Am Ende gibt es nur Probleme, und bevor man sich verguckt, arbeitet man plötzlich mit seinem Ex zusammen.“
„Das muss wirklich nicht sein“, stimme ich zu, in der Hoffnung, mich selbst ebenfalls mit diesen Worten davon überzeugen zu können.
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Als Sunny am Dienstagabend nach Hause kommt, strahlt sie über das ganze Gesicht. Das macht es eigentlich unnötig, sie nach ihrem Wochenende zu fragen. Doch ich bin von Natur aus neugierig und will alles wissen.
„Das Hotel ist superschön gewesen“, schwärmt sie. „Allerdings haben wir jeden Morgen das Frühstück verpasst, weshalb wir abends im Restaurant immer besonders ausgedehnt gespeist haben. Außerdem haben wir dazu sehr erlesene Weine getrunken. Von dem Besten habe ich dir eine Flasche mitgebracht.“
Meine Augen leuchten, als sie ihre Tasche öffnet und einen Cabernet Sauvignon rausholt. Sie muss mich auch nicht lange bitten, zwei Gläser zu holen, mit denen wir es uns anschließend auf der Dachterrasse gemütlich machen.
In einer knappen halben Stunde erzählt sie mir dann, wie sie mit Leon Freitagabend am Strand spazieren gegangen ist, sie zusammen Muscheln gesammelt, und ihr Zimmer danach nur noch zur Nahrungsaufnahme am Abend verlassen haben. Außerdem bestätigt sie mir, dass ihr Singleleben nun der Vergangenheit angehört.
Ich freue mich für sie und bedauere mich selbst gleich doppelt so sehr, wie ich es sonst zu tun pflege. Obwohl sich für mich im Grunde nichts ändert, fühlt es sich viel einfacher an, nicht der einzige Single auf weiter Flur zu sein. Doch Sunnys neuer Beziehungsstatus lässt mich zum letzten Mohikaner werden.
„Und nun erzähl mal, wie dein Wochenende so gewesen ist!“, möchte sie ernsthaft wissen. Das wiederum ist mir neu. Bisher hat sich noch nie eine meiner gebundenen Freundinnen für mein Leben interessiert. Normalerweise hat es sich immer so verhalten, dass ich zur Seelentrösterin degradiert worden bin, sobald auf der anderen Seite ein Mann aufgetaucht ist. Bei Sunny verhält es sich offenbar anders. Ich bin positiv überrascht.
Auf ihre Frage hin erzähle ich ihr also von den wenig glorreichen Erlebnissen der vergangenen Tage. Doch anstelle des erhofften Verständnisses, kringelt Sunny sich nur vor Lachen und japst anschließend genauso nach Luft, wie zuvor schon Nele im Bistro.
„Du solltest wirklich noch einmal über die Sache mit Andreas nachdenken“, legt sie mir ans Herz, sobald sie sich wieder gefangen hat.
„Ausgeschlossen!“, winke ich ab. „Das geht bestimmt nicht gut. Bei all dem Glück, das ich bisher schon mit Männern gehabt habe, will ich das kollegiale Verhältnis mit ihm auf gar keinen Fall aufs Spiel setzen.“
„Aber vielleicht ist er ja gar nicht so, wie die anderen. Möglicherweise ist er genau der Richtige. Irgendwann heiratet ihr und bekommt einen Bus voll Babys.“
Obwohl die Vorstellungen, die Sunny mit ihren Worten gerade in meinem Kopf zeichnet, überaus verlockend sind, schüttle ich entschlossen den Kopf.
„Das Risiko ist mir einfach zu groß.“
„Und was willst du dann tun?“, fragt sie mitfühlend.
„Meine Ansprüche runterschrauben und weitersuchen.“
 
Da Sunny und ich gestern lange zusammengesessen und erzählt haben, fängt der Mittwoch wieder einmal mit Kopfschmerzen an. Diese ständigen Schlafstörungen sind echt nervtötend. Da ich es allerdings nicht anders kenne, heißt es Augen zu und durch.
Seitdem ich Frau Petersen auf ihren übermäßigen Knoblauchgestank angesprochen habe, versucht sie, mir das Leben schwer zu machen. Letzte Woche habe ich sie diesbezüglich noch weitestgehend gewähren lassen, doch nach meinem katastrophalen Samstag habe ich Sonntag viel Zeit gehabt, in der ich jede Menge Pläne schmieden konnte.
Eine weitere Schikane, die ihr jeden Tag den größten Spaß bereitet, sind hell beleuchtete Räume. Viele der Kollegen haben ihr bereits mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass ihnen das grelle Licht der Deckenleuchter Kopfschmerzen bereitet. Frau Petersen stört das jedoch nicht. Sie freut sich über Wortgefechte, dieses Problem betreffend, denn offenbar ist das die einzige Art von Aufmerksamkeit, die sie bekommt. Um ihr also zu signalisieren, dass ihre nervtötenden Angewohnheiten ein Mindestmaß an Beachtung finden, werde ich die Lampen heute jedes Mal ausknipsen, wenn sie den Raum verlässt.
Als ich das Büro betrete, sind die Räume wieder derart hell beleuchtet, dass ich nachschauen muss, ob ich mich im richtigen Gebäude befinde und nicht versehentlich im Forschungslabor der Firma Osram gelandet bin. Somit schreite ich also auch gleich zur Tat und lege anschließend eine Strichliste an.
Im Radio läuft der Sender mit der von Frau Petersen überaus geliebten Alte-Leute-Musik. Ihr strahlendes Lächeln signalisiert mir, dass sie davon ausgeht, heute einen guten Tag zu haben.
Was sie jedoch nicht weiß, ist, dass ich mir ihr Lieblingslied „Ein Apfelbaum“ am Wochenende auf mein Handy geladen habe. Als sie das Büro für ihren allmorgendlichen Rundgang verlässt, stelle ich eine neue Frequenz ein, auf welcher ich beabsichtige, den Song heute rund um die Uhr per FM-Transmitter abspielen zu lassen. Ich bin gespannt, wie lange Frau Petersen das aushalten und ob der blöde Apfelbaum am Ende des Tages immer noch zu ihren Lieblingsliedern zählen wird.
Anschließend klaue ich die Heftnadeln aus all ihren Tuckern, verstelle die Einstellungen ihres Stuhls und bringe die Akten auf ihrem Tisch farblich durcheinander (das macht sie immer ganz irre).
Da Frau Petersen an diesem Tag viel unterwegs ist, bemerkt sie die ständige Wiederholung im Radio zunächst nicht. Innerlich geht mir das Lied jetzt schon auf den Wecker, doch nach außen tue ich übermäßig begeistert. Ich singe in falschen Tonlagen lauthals mit und leiste mir gegenüber den Eid, in meinem ganzen Leben nie wieder einen einzigen Apfel anzurühren.
Gegen Mittag mache ich mir eine Fünf-Minuten-Terrine warm und stelle sie – wohlwissend, dass Sunny mich gleich fragen wird, ob wir im Bistro gegenüber zusammen etwas essen wollen – auf meinen Platz. Als ich von meiner Mittagspause zurückkehre, ist die Terrine verschwunden und sämtliche Fenster des Büros sperrangelweit geöffnet. Frau Petersen grinst nicht mehr ganz so breit. Gegen Feierabend zähle ich stolze dreiundvierzig Striche auf meiner Licht-aus-Liste, was gleichzeitig dafür spricht, dass sie ihren Platz oft verlässt. Was sie währenddessen jedoch so treibt, habe ich nicht herausfinden können. Möglicherweise leidet sie ja an einer schwachen Blase.
Am Abend möchte ich einen neuen Versuch bei der Dating-Seite starten, stelle jedoch mit Erschrecken fest, dass Ralf mich dort wohl geoutet haben muss. Mein Mail-Fach ist prall gefüllt mit Tipps und guten Ratschlägen, wie man einen Tripper schnell wieder los wird. Des Weiteren finde ich eine Nachricht von einem gewissen Hugo. Er schreibt, dass er es mit der Monogamie ebenso ernst nimmt, wie ich und sich deshalb für die Ehe aufspart. Passenderweise hat er auch gleich ein Foto von sich mitgeschickt, welches bereits auf den ersten Blick erkennen lässt, dass er bezüglich der Entscheidung, keine Jungfrau mehr sein zu wollen, kaum ein Mitspracherecht besitzen dürfte.
Ich beschließe, mein Maß an Freaks für dieses Leben ausgeschöpft zu haben. Ohne lange zu überlegen, lösche ich also meinen Account und schaue mich nach anderen Plattformen um. Als ich endlich eine gefunden habe, die mir relativ seriös vorkommt, lege ich mein Profil an. Kaum, dass ich auf speichern gedrückt habe, werde ich auch schon angeschrieben.
Lasse findet mich interessant und fragt, ob er ein Foto von mir bekommen könnte. Ohne lange zu überlegen, erfülle ich ihm seinen Wunsch und fordere im Gegenzug auch gleich ein Foto von ihm. Als nach zehn Minuten die Antwort kommt, muss ich sie mir zweimal durchlesen, da ich beim ersten Mal den Eindruck habe, dass mir die Sonne an diesem Tag nicht recht bekommen ist. Lasse schreibt, dass ich nicht seine Traumfrau wäre, aber Potenzial besäße. Er meint, meine glatten, hellbraunen Haare seien zu langweilig, und es würde einiges hermachen, wenn ich sie mir entweder knallig blond oder rot färben würde. Außerdem sollte ich noch in Erwägung ziehen, mir klitzekleine Bleistiftlöckchen machen zu lassen. Meinem blassen Teint würde ein wenig Solariumbräune sehr gut tun, meine Augenbrauen könnten einen Tick dünner gezupft werden, und ich solle nicht am Make-up sparen, da ich für seinen Geschmack zu natürlich aussähe. Des Weiteren fragt er, ob ich mir die Beine rasiere, da ihm Frauen, die das nicht täten, absolut nicht zusagen.
Ich fasse mir an die Stirn. Als ich sicher bin, keinen Hitzschlag erlitten zu haben, lese ich mir die Mail ein weiteres Mal durch, doch die Worte stehen dort noch immer genauso da, wie zuvor.
Irritiert öffne ich den Anhang mit dem Foto von Lasse und runzle die Stirn. Bei all den Ansprüchen, die der Kerl stellt, hätte ich jetzt wirklich mehr erwartet. Er trägt einen Vollbart, der ihn zudem auch noch ungepflegt aussehen lässt. Außerdem glänzt seine Nase heller als der Polarstern, und die Tatsache, dass er auf dem Foto eine Mütze trägt, macht mich stutzig. Seinem Profil entnehme ich anschließend auch noch, dass der Typ vier Zentimeter kleiner ist als ich.
Einen Moment lang überlege ich, was ich darauf antworten soll, lösche die Mail jedoch letzten Endes. Damit hätte er mich vielleicht verunsichern können, als ich sechzehn gewesen bin, doch heute bekommt er dafür höchstens ein müdes Gähnen.
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Die Woche vergeht ziemlich langsam. Wegen der vielen Gerichtstermine befindet Andreas sich nur äußerst selten im Büro. Das finde ich ziemlich schade, denn sein hinreißendes Lächeln versüßt mir den tristen Arbeitsalltag erheblich. Allem Anschein nach geht er mir wohl doch nicht aus dem Weg, sondern ist offenbar tatsächlich sehr beschäftigt. Trotzdem nimmt er sich jetzt einmal am Tag die Zeit, um mit Sunny und mir einen Kaffee zu holen.
Nennenswert ist sonst noch mein neuester Triumphschlag gegen Frau Petersen. Am Donnerstag ist sie wieder einmal mit einer Knoblauchfahne zur Arbeit erschienen, bei der sich mir die Zehennägel aufgerollt haben. Als Sunny und ich zum Mittag geflüchtet sind, hat sie sich nicht lange darum bitten lassen, Sunny so lange am Empfang zu vertreten. Im Bistro habe ich dann zwei Studenten angeheuert, die zu Frau Petersen gegangen sind und gesagt haben: „Zwei Döner mit Hühnchenfleisch und extra scharfer Sauce, bitte.“
Als wir von der Pause zurückkommen, teilt uns Herr Dübel mit, Frau Petersen habe sich für den Rest der Woche krankgemeldet.
Meine Freude darüber wird jedoch schnell getrübt, als Sunny mir eröffnet, für die kommende Woche kurzfristig Urlaub bekommen zu haben. Sie und Leon möchten sich ein weiteres Mal ein paar lauschige Tage machen und wegfahren.
„Du musst mir aber versprechen, dass du währenddessen nicht die ganze Zeit hier rumsitzt und Trübsal bläst“, fordert sie am Abend mit besorgter Miene. „Ich glaube, es würde dir ganz gut tun, wenn du dir ein Hobby suchst.“
„Aber das habe ich doch! Ich suche meinen Traummann im Internet.“
„Sich durch einen Sumpf von Männern zu wühlen, die dich von vorn bis hinten umkrempeln wollen, ist kein Hobby. Mal ganz davon abgesehen, tut es deinem Selbstvertrauen auch nicht gut.“
„Und was schlägst du vor?“
„Treibe ein bisschen Sport“, meint sie mit ernster Miene. „Melde dich im Fitnessstudio an oder belege einen Pilateskurs! Tennis wäre vielleicht auch etwas für dich.“
„Falsch!“, erwidere ich verärgert, denn Sunny weiß ganz genau, wie ich zu diesem Thema stehe. „Sport ist allgemein nichts für mich. Man hampelt herum, schwitzt sich halb tot und vergeudet eine Menge Zeit, in der man genauso gut seine Wohnung putzen, Wäsche waschen oder Papiere sortieren könnte.“
„Du musst aber mal ein bisschen unter die Leute. Dann lernst du vielleicht auch mal einen vernünftigen Mann kennen. Wenn du immer nur hier drinnen hockst, macht dich das auch nicht glücklich. Kontakte sind wichtig, und ebenso wichtig ist es, mit jemandem zu reden, sich auszutauschen und so weiter.“
 
Sunny zuliebe forste ich mich durch das World Wide Web. Sie macht sich ernsthafte Sorgen und droht, mir das Internet zu sperren, so ich gedenke, mich weiterhin zu Hause einzulullen.
Überraschenderweise werde ich nach einer dreistündigen Suche auch endlich fündig. Mein neues Hobby ist perfekt auf mich zugeschnitten. Es umfasst regelmäßige Termine, mit ausgedehnten Gesprächen, bei denen ich mich keinen Zentimeter bewegen muss. Somit steht es also fest – ich mache eine tiefenpsychologische Therapie!
Es dauert eine Weile, bis ich eine Therapeutin finde, die nicht erst in sechs Monaten einen Termin für mich hat, doch ich werde fündig. Ihr Name ist Gertrud Wiesenhain. Sie ist geschätzte fünfundvierzig Jahre alt, trägt eine Kurzhaarfrisur, und ihre Mimik erinnert mich ein bisschen an Angela Merkel.
In unserem ersten Gespräch fragt sie mich, worüber ich gerne reden möchte. Spontan fällt mir da meine Mutter ein. Ich erzähle, dass sie ständig an mir herumnörgelt, mich nie unterstützt hat und zudem noch findet, dass ich zu pummelig wäre (was mich wiederum verwundert, da sie seit jeher das Doppelte von mir auf die Waage bringt). Als ich nebenbei erwähne, dass sie einen moppeligen Ehemann hat, der mir ebenfalls schon seit jeher das Leben schwer macht, fragt sie mich, ob ich etwas gegen Dicke hätte.
„Allgemein habe ich etwas gegen Leute, die mich als emotionalen Fußabtreter benutzen“, betone ich mit Nachdruck. „Solange ich wie ein normaler Mensch behandelt werde, ist es mir herzlich egal, wie die Leute aussehen. Auf die Person dahinter kommt es an.“
Frau Wiesenhain nickt und notiert etwas auf ihrem Block. 
Ich finde das irgendwie seltsam, denn ich wüsste nicht, was das mit meiner lieblosen Mutter und ihrem sabbernden Riesenbaby zu tun haben sollte.
„Bitte sprechen Sie weiter!“, fordert sie mich schließlich auf.
So knüpfe ich also wieder nahtlos an meinem eigentlichen Thema an. Ich rede mich ein wenig in Rage, und bevor ich mich versehe, ist die Stunde auch schon um.
Frau Wiesenhain, die ich in einem Nebensatz auf meine Schlafstörungen aufmerksam gemacht habe, legt mir ans Herz, einen Psychiater aufzusuchen und mir Medikamente verschreiben zu lassen. Sie findet, dass ich auf sie ziemlich depressiv wirke und sagt, dass es heutzutage schon Medikamente gäbe, die einen guten Ausgleich verschaffen, ohne abhängig zu machen.
Ich persönlich kann mich ihrer Ansicht nicht wirklich anschließen, da ich finde, dass ich völlig normal bin. Da sie allerdings die Expertin ist, beuge ich mich ihrem Rat und mache mich umgehend auf die Suche nach einem Psychiater.
Auch diese Suche gestaltet sich weitaus schwieriger, als zunächst angenommen. Mir werden ebenfalls Termine in vier bis sechs Monaten angeboten. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht den Eindruck vermittle, es nötig zu haben. Des Weiteren ziehe ich aber auch die Möglichkeit in Betracht, dass es viel zu wenige Ärzte für viel zu viele psychisch kranke Menschen gibt. Das finde ich eigenartig, denn ich persönlich kenne irgendwie niemanden, der diesbezüglich einen Experten aufsucht.
Glücklicherweise werde ich wieder einmal fündig und bekomme einen Termin in drei Wochen, da ein Patient direkt vor meiner Nase abgesagt hat.
Frau Wiesenhain möchte mich am Anfang gerne zweimal wöchentlich sehen, und als ich zum nächsten Gespräch erscheine, rede ich wieder über meine Mutter. Als sie mich nach einer halben Stunde unterbricht, sagt sie etwas, das ich überhaupt nicht nett finde.
„Versuchen Sie doch auch einmal die guten Seiten an Ihrer Mutter zu sehen!“
„Und welche wären das?“, frage ich schnippisch.
„Na ja, es muss doch auch etwas in Ihrer Erziehung gegeben haben, das Sie zu der eigenständigen und selbstbewussten Person hat werden lassen, als die Sie heute hier vor mir sitzen.“
„Das hat es“, pflichte ich ihr bei. „Meine Mutter hat sich mir gegenüber stets so verhalten, dass ich immer nur von ihr weg wollte.“
„Sagen Sie das nicht so vorwurfsvoll! Es ist doch gut, wenn sie Sie in diese Richtung gesteuert hat. Manche Eltern erziehen ihre Kinder so, dass sie bis ins hohe Alter von ihnen abhängig sind.“
„Aha ... Hat sie dafür jetzt einen Orden verdient?“
„Etwas Derartiges habe ich nie behauptet. Ich bin nur der Ansicht, dass Sie die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel betrachten sollten. Schließlich ist sie ja nun einmal Ihre Mutter.“
Empört erhebe ich mich aus meinem Stuhl und schnappe nach meiner Tasche. „Das werde ich“, erwidere ich in strengem Ton. „Sobald diese Frau beginnt, sich endlich auch mal wie meine Mutter zu benehmen!“ Dann drehe ich mich um und gehe.
Auf meinem Heimweg heule ich plötzlich wie ein Wasserfall. Das habe ich seit meiner jüngsten Kindheit nicht mehr getan. Ich beschließe, diesen Gemütszustand auszunutzen und einen Zwischenstopp in der Praxis meiner Psychiaterin einzulegen. Dieses Mal muss ich nicht auf einen Termin warten, sondern werde umgehend aufgefordert, im Wartezimmer Platz zu nehmen.
Es dauert eine ganze Weile, bis ich aufgerufen werde. In der Zwischenzeit habe ich mich gefangen, doch sobald ich das Zimmer der Ärztin betrete, kommen mir erneut die Tränen.
Frau Dr. Susanne Greife reicht mir eine große Packung Taschentücher und fragt mich mit einer sehr netten, aber leisen Stimme, was ich auf dem Herzen habe. Sie nimmt sich sehr viel Zeit für mich und zeigt Verständnis. Das beruhigt mich ungemein. Allerdings verliere ich die Fassung ganz schnell wieder, als sie mir Antidepressiva und Beruhigungsmittel verordnet und mich für die nächsten zwei Wochen krankschreibt. Für mich fühlt sich das wie ein offizieller Stempel mit der Aufschrift „irre“ auf meiner Stirn an. Das macht mich völlig fertig, weil ich es niemals so gesehen habe.
Am Abend, als Sunny anruft, um sich nach meinem Befinden zu erkunden, breche ich sofort erneut in Tränen aus. Und obwohl wir ein sehr langes und ausgedehntes Gespräch führen, steht sie zusammen mit Leon plötzlich mitten in der Nacht vor meiner Zimmertür. Als ich sie öffne und Sunny mir gleich darauf in die Arme fällt, fange ich schon wieder an zu weinen.
„So etwas Liebes hat noch nie jemand für mich getan“, schniefe ich.
Leon ist ein Gentleman. Er stellt uns ein Fläschchen Wein und ein Fläschchen Wasser sowie Knabberzeug und Taschentücher auf die Dachterrasse und verschwindet anschließend unter dem Vorwand, dass er müde sei, in Sunnys Zimmer.
„Es ist so eine dumme Idee gewesen“, schluchze ich. „Ich hätte auf dich hören und lieber Sport treiben sollen.“
„Meinst du?“, fragt Sunny und mustert mich besorgt. „Aber vielleicht ist das genau das Richtige für dich gewesen, weil es dir nicht gut getan hat, die Sache mit deiner Familie immer so nüchtern zu betrachten. Möglicherweise hast du diese Einstellung in deine partnerschaftlichen Beziehungen mit einfließen lassen, und diese Therapie löst jetzt den Knoten.“
„Aber ich weiß noch nicht einmal, ob ich die Therapie weiter machen will“, schniefe ich. „Diese Frau ist mir irgendwie nicht sympathisch.“
„Such dir einen anderen Therapeuten! Davon geht die Welt nicht unter.“
„Wenn meine blöde Mutter nicht so konsequent abweisend zu mir gewesen wäre, bräuchte ich gar keine Therapie. Dann wäre ich vielleicht schon verheiratet und würde meinen eigenen Kindern ihres Selbstvertrauens berauben.“
„Da könnte gut sein“, nickt Sunny, während sie uns noch Wein nachschenkt. „Aber dann wärest du vermutlich nicht nach Hamburg gekommen, und wir hätten uns nie kennengelernt. Die Stadtreinigung hätte unsere Papierflugzeuge nicht wegräumen müssen, und Frau Petersen hätte nie ihren Meister gefunden.“
Ich kichere. Sunny weiß eben, wie sie mich aufmuntern kann. Zusammen tauschen wir uns noch eine ganze Weile über unsere Mütter und ehemaligen Schwiegermütter aus, denn sie soll Leons Mutter am Wochenende kennenlernen und hat davor ziemlich großen Bammel.
Dass Sunny zu ihren eigenen Eltern ein ausgesprochen gutes Verhältnis hat, ist mir zwar schon lange bekannt gewesen, doch was sie alles schon von ihren damaligen Schwiegermüttern in spe über sich ergehen lassen musste, verschlägt selbst mir die Sprache. Mit ihrem letzten Freund durfte sie beispielsweise nicht im gleichen Zimmer schlafen, auf Familienfeiern durfte sie erst nach dem Essen auftauchen, und der vorletzten Schwiegermutter hat Sunnys Kleidungsstil nicht gepasst. Das ist schon ziemlich schräg, sodass wir vor dem Schlafengehen den Plan schmieden, ein Buch über unsere Erfahrungen in dieser Hinsicht zu schreiben. Auf den Titel können wir uns allerdings nicht ganz festlegen. Während ich mich voll und ganz für „Mütter, Schwiegermütter und andere Monster der Tiefsee“ ausspreche, besteht Sunny darauf, das Wort „Monster“ durch „Exoten“ zu ersetzen. Wir einigen uns darauf, dass das Treffen mit ihrer neuen Schwiegermutter entscheiden wird. Ist sie nett, nehmen wir Sunnys Variante. Ist sie eine Hexe, gewinnt mein Titel.
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Während der beiden Wochen, in denen ich krankgeschrieben bin, fällt mir zu Hause allmählich die Decke auf den Kopf. Zwar habe ich bereits angefangen, meine Erfahrungen niederzuschreiben, doch ich bräuchte dringend einen Tapetenwechsel.
Das Kennenlernen zwischen Sunny und Leons Mutter ist bedauerlicherweise nicht nach meinen Gunsten ausgefallen. Sunny sagt, dass sie eine sehr zuvorkommende und liebenswürdige, kleine Dame sei, die ebenso aufgeregt gewesen wäre, wie sie selbst. Noch dazu hat sie Sunnys Lieblingskuchen gebacken. Für Sunny freut mich das natürlich. Für den Buchtitel finde das allerdings doof. Im Nachhinein ärgere ich mich ein wenig darüber, diese Abmachung eingegangen zu sein.
Wenn Sunny am Abend von der Arbeit nach Hause kommt, liest sie sich die von mir geschriebenen Texte durch. Anschließend setzen wir uns zusammen, überarbeiten alles noch einmal und tauschen weitere Erfahrungen aus, die uns plötzlich wieder einfallen. Die Tatsache, dass es sich hier wohl um ein endloses Thema handelt, finden wir beide gruselig. Glücklicherweise fallen uns auch ein paar lustige Anekdoten ein, bei denen es sich nur um unbeabsichtigte Fettnäpfchen handelt. Beispielsweise hat mich meine letzte Schwiegermutter oft mit dem Namen meiner Vorgängerin angeredet. Da ich jedoch wusste, dass sich die Beiden nicht ausstehen konnten, habe ich es nicht als sonderlich schlimm empfunden. Sunnys Ex-Schwiegermutter hingegen hat immer ihren Geburtstag mit dem ihrer Vorgängerin verwechselt und ihr schon immer im Mai statt im November gratuliert. Bedauerlicherweise hat es in beiden Monaten keine Geschenke gegeben.
Am Samstag staune ich nicht schlecht, als es an unserer Wohnungstür klingelt und Nele plötzlich mit einem großen Kosmetikkoffer davor steht.
„Entschuldige bitte die Verspätung!“, pustet sie Sunny etwas atemlos zu. „In der Drogerie bei mir um die Ecke hatten die das tolle Puder, von dem ich dir erzählt habe, nicht mehr in der benötigten Farbe. Deshalb habe ich noch schnell einen kleinen Umweg gemacht.“
„Kein Problem!“, Sunny strahlt wie ein Honigkuchenpferd. „Wir haben ja weiter keine Termine, und mit dem Mittag bin ich auch noch nicht ganz fertig.“
„Ah, da ist ja auch unser Sorgenkind“, werde ich von Nele begrüßt. „Na, wie geht es dir inzwischen?“
„Geht so!“, stammle ich und mustere Sunny verwirrt.
„Ich habe Nele eingeladen und gebeten, uns ein paar Beauty-Tipps zu verraten. Du hast doch mal gesagt, dass du ihr Make-up so hübsch findest. Außerdem dachte ich, dass du so mal auf andere Gedanken kommst. Als Überraschung quasi.“
Sunny und Nele grinsen mich erwartungsvoll an. Doch anstelle eines Dankeschöns heule ich schon wieder. „Das ist so lieb!“, schluchze ich und greife nach meinen Taschentüchern.
Die beiden Mädels fallen mir in die Arme.
„Alles gut, Süße“, sagt Sunny. „Dafür sind Freunde doch da.“
Zum Mittag gibt es Pasta. Wir lesen Nele aus unserem Buch vor, und sie steuert ebenfalls noch zwei Geschichten dazu bei, in denen wir uns seltsamerweise auch selbst wiederfinden. Vielleicht gibt es so etwas wie eine inoffizielle Enzyklopädie über den Umgang mit Töchtern und Schwiegertöchtern. Vermutlich bekommt sie jede werdende (Schwieger-)Mutter irgendwann geschenkt und wird gleichzeitig zur strengsten Geheimhaltung verpflichtet. Nele sagt, dass sie sich bei der nächsten Gelegenheit mal danach auf die Suche machen wird.
Anschließend kommt das Make-up dran. Als Nele mit mir fertig ist, erkenne ich mich gar nicht wieder. Zwar wirkt es noch immer sehr natürlich, doch meine wiederkehrende Pubertät scheint sich vorerst in Luft aufgelöst zu haben. Ich bin überaus beeindruckt.
Bei Sunny verhält es sich ebenso. Ihr Gesicht hat einen ebenmäßig, natürlichen Schimmer, der einen vollkommen aus den Socken haut. Das hat Nele wirklich super hinbekommen. Zusammen sehen wir aus wie Cover-Girls.
Im Anschluss schauen wir uns Bridget Jones an. Diese Figur repräsentiert perfekt die Durchschnittsfrau unserer Zeit und spricht uns allen in gewissen Maßen aus der Seele. Aber das trifft vermutlich noch auf sehr viele andere Frauen zu. Nicht umsonst ist dieser Film so unglaublich erfolgreich.
Passend zum Abspann klingelt Sunnys Handy.
„Eine SMS von Leon“, sagt sie. „Er fragt, ob die Jungs uns heute Abend Gesellschaft leisten dürfen.“ Sie mustert mich eingehend. Offenbar macht sie es von mir abhängig. Das finde ich auch süß. So viel Rücksicht ist mir tatsächlich noch nie zuteil geworden.
„Von mir aus gerne!“
Die Mädels strahlen, und eine SMS später sind die Jungs fest mit eingeplant. Und dann, kaum dass Sunny ihr Telefon zur Seite gelegt hat, klingelt es schon wieder.
„Ulli fragt, ob wir Lust hätten, heute Abend mit ihr und Britta etwas essen zu gehen. Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich die Beiden auch zu uns einlade?“
Nele und ich schütteln die Köpfe.
„Super!“, freut Sunny sich. „Wir können uns ja etwas vom Pizzaservice kommen lassen oder so.“
„Das klingt gut“, erwidert Nele.
 
Als später die Jungs zu uns stoßen, bekomme ich den Schreck meines Lebens. Denn Leon und Benny haben auch noch Andreas mitgebracht.
„Was soll er denn jetzt nur von mir denken, wenn er mich hier so putzmunter rumhüpfen sieht? Immerhin bin ich krankgeschrieben.“
„Mach dir darüber mal keine Sorgen!“, versucht Sunny, mich zu beruhigen. „Ich rede mal mit Leon.“
Dann verschwindet sie, und ich habe das Gefühl, mich allein auf weiter Flur zu befinden.
„Hallo“, begrüßt mich Andreas mit seinem schönsten Lächeln und überreicht mir außerdem noch eine, in eine Schleife gehüllte Dose mit Kaffee-Pads. „Ich wollte ein kleines Genesungsgeschenk mitbringen. Und weil du so gerne Kaffee trinkst, habe ich die für eine gute Idee gehalten.“
Ich mustere ihn verblüfft. Er hat sich wirklich Gedanken gemacht, das ist so unglaublich lieb. „Dankeschön“, presse ich noch gerade so zwischen meinen Lippen hervor. Dann kullern schon wieder die Tränen.
Andreas mustert mich betroffen. „Ist das jetzt falsch gewesen? Das war auf gar keinen Fall von mir beabsichtigt. Es tut mir wirklich sehr leid.“
Doch ich schüttle vehement den Kopf: „Alles gut. Das sind nur diese verfluchten Depressionen. Bevor die Tabletten wirken, wird es erst schlimmer, hat meine Ärztin gesagt.“
Plötzlich weine ich gleich doppelt so sehr. Wie kann man sich nur auf eine so dumme Art und Weise outen? Das sieht mir wieder einmal ähnlich.
„Ich glaube, unser Problem hat sich gerade erledigt“, sagt Leon zu Sunny, die im Küchenbereich gerade noch ausführlich mit ihm diskutiert und philosophiert hat.
Sunny mustert mich panisch, denn alle Augen sind auf mich gerichtet. Und dass ich mich damit gerade nicht unbedingt wohlfühle, scheint mir quer über das Gesicht geschrieben zu sein.
„Ich wäre dann jetzt dafür, dass wir bestellen“, ruft sie einen Tick zu laut und wedelt dabei hilflos mit der Speisekarte eines Pizzalieferanten herum.
 
Entgegen aller Erwartungen verläuft der Abend überaus angenehm. Als weitere Überraschung für mich hat Sunny auch noch Mia und Max eingeladen. Ich freue mich! Die Zwei sind wie mein Fels in der Brandung. Wenn ich Sorgen habe oder Hilfe brauche, kümmern sie sich immer sofort um mich. Dabei haben sie es mir nie nachgetragen, dass ich mich über einen längeren Zeitraum nicht bei ihnen gemeldet habe. Und nun, da es mir wieder einmal nicht besonders gut geht, sind sie wieder da. Das ist echt super. Plötzlich stört es mich kein Bisschen mehr, dass sie so 'Bollywood' sind (was sich übrigens nicht im Geringsten geändert hat). Beide verstehen sich auch auf Anhieb mit den anderen. Es werden Telefonnummern ausgetauscht und Facebook-Freundschaftseinladungen verschickt.
Nach mehrmaligen Überlegungen bin ich letzten Endes doch ganz glücklich damit, hinsichtlich meiner Krankheit die Katze aus dem Sack gelassen zu haben. Andreas und die anderen wissen jetzt Bescheid, und ich muss mich nicht verstellen. Ganz davon abgesehen, kann ich es jetzt ohnehin nicht mehr rückgängig machen.
Später, als Andreas mir hilft, den Geschirrspüler einzuräumen, entschuldigt er sich noch einmal dafür, mich zum Weinen gebracht zu haben.
„Ist schon in Ordnung! Das hatte wirklich nicht das Geringste mit dir zu tun. Außerdem bin ich diejenige, die sich entschuldigen sollte. Dein Geschenk ist wirklich toll und hat mich demzufolge dermaßen überwältigt, dass mir einfach die Tränen gekommen sind. Momentan habe ich meine Gefühlsausbrüche einfach nicht unter Kontrolle. Und das Letzte, was ich wollte, war, dich zu verunsichern.“
„Dann sind das also eher Freudentränen gewesen?“, fragt er vorsichtig.
Ich nicke. „Zu einhundert Prozent. Aber sei bitte so nett und erzähle Frau Petersen nichts davon. Wenn die erstmal weiß, wie sich mich zum Heulen bringen kann, wird sie diese Waffe schamlos gegen mich einsetzen.“
Andreas lacht. „Keine Sorge! Meine Lippen bleiben versiegelt. Im Übrigen hatte ich ohnehin nicht vor, etwas von diesem Wochenende in der Kanzlei zu erwähnen. Zum einen würde Frau Petersen dann nur die Frage stellen, seit wann wir das so machen, und zum anderen geht dein Gesundheitszustand dort niemanden etwas an. Wenn jemand im Büro davon wissen sollte, musst du das entscheiden und es demjenigen selbst sagen.“
Mir fällt ein Stein vom Herzen. Andreas ist wirklich absolut zuvorkommend, und er scheint meine Krankheit überaus ernst zu nehmen. Damit hätte ich gar nicht gerechnet. Das finde ich sehr sympathisch. Weniger gut ist allerdings, dass er dadurch noch näher an meine Vorstellung vom perfekten Traummann rückt, und ich mich für einen kurzen Moment bei der Frage ertappe, ob es wirklich so schlimm ist, dass wir zusammen arbeiten. Glücklicherweise komme ich nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu spinnen, denn Britta ruft uns ins Wohnzimmer. Sie hat eine Mario-Barth-DVD mitgebracht, die gerade startet. Eilig werfen Andreas und ich noch etwas Knabberzeug in eine Schale und gesellen uns dazu.
Andreas setzt sich neben mich und fragt die ganze Zeit sehr fürsorglich, ob er mir ein Getränk nachschenken oder etwas zum Knabbern reichen soll. Nebenbei lachen wir uns alle kugelig. Das besondere Highlight ist jedoch, als Mario Barth vom Handtaschen-Werksverkauf in Nußloch erzählt und Nele umgehend ihr Smartphone zückt, um danach zu googeln.
„Das gibt es wirklich!“, ruft sie entzückt. „Und die verkaufen da auch Schuhe!“
Benny rollt mit den Augen. „Ja, na und? Du musst da nicht hin. Die Innentür deines Schuhschranks quillt ja jetzt schon vor lauter Fotos über, weil du dir nicht mehr merken kannst, wie viele und vor allem welche Schuhe du besitzt.“
„Dann sortiere ich eben die zwei Paare von dir aus, welche du bei mir untergestellt hast“, erwidert Nele kühl. „Anschließend hätte ich wieder Platz für neue Schuhe und Fotos.“
„Aber das sind doch nur meine Fahrradschuhe und meine Hausschlappen! Was soll ich dann anziehen, wenn ich am Wochenende bei dir bin?“
„Pack dir einfach mehr Socken ein!“
„Und mit denen soll ich wohl auch Fahrrad fahren, oder wie?“
„Klar, das geht alles. Haben wir als Kinder auch immer so gemacht. Da musst du dann eben mal die Zähne zusammenbeißen.“
„Du hast deine Schuhe fotografiert und die Bilder in den Schrank gehängt?“, fragt Ulli begeistert dazwischen.
„Klar. So kann ich immer auf einen Blick sehen, welches Paar am besten zu meinem Outfit passt.“
„Das ist ja genial!“, jubeln die anderen Mädels. Und kaum, dass wir uns versehen, sind auch schon sämtliche Frauen um Sunnys Schuhe versammelt, machen Fotos, drucken sie aus und sortieren anschließend alles hübsch ordentlich in den Schrank.
Die Männer beobachten uns währenddessen kopfschüttelnd und zitieren nebenbei irgendwelche Anekdoten aus „Die Simpsons“, über die sie dann herzhaft lachen.
Später hole ich mein Orakelbuch hervor. Andreas fragt, ob es für Bennys Schuhe noch Hoffnung in Neles Schrank gibt. Das Orakel sagt ihm, dass es für Benny jetzt an der Zeit wäre, zum tüchtigen Vollstrecker seiner Angelegenheiten zu werden. Nach einigen Diskussionen erklärt er sich bereit, einen größeren Schuhschrank für Neles Wohnung zu besorgen. Daraufhin stellt Nele dem Orakel die Frage, ob sie nach Nußloch fahren soll. Es antwortet, dass sie prüfen soll, wie ihr Glück von größerem Nutzen sein könnte. Für Nele bedeutet das eindeutig, dass Nußloch auf sie wartet und sie uns alle an diesem Tag mitnehmen soll. Leon findet das zunächst noch witzig, doch als er begreift, dass dieses Vorhaben keineswegs scherzhaft gemeint ist und zudem auch noch das Leuchten in Sunnys Augen sieht, verschwindet sein Lächeln ganz abrupt.
Max möchte von dem Orakel wissen, ob die Borg bei ihrem letzten Übergriff auf Captain Picard eventuell einen geheimen Chip in seinem Körper deponiert haben, der für die Sensoren der medizinischen Geräte auf der Enterprise nicht aufzuspüren ist und in einem unerwarteten Moment aktiviert wird.
Die gezogene Karte rät ihm, Frieden mit sich und seiner Umgebung zu schließen. Mias Blick lässt jedoch vermuten, dass sie sich noch immer nicht mit seiner Star-Trek-Passion anfreunden konnte, weshalb er Buch und Karten ganz schnell weiter reicht.
Britta fragt, ob sie sich die pinke Designersonnenbrille kaufen soll, von der sie schon seit Monaten träumt, und das Orakel sagt, dass sie die vom Universum gegebenen Dinge annehmen soll. Für sie ist das mehr als eindeutig, und so rechnet sie in ihrem Handy schon einmal die Überziehungszinsen aus, die sie diese Brille zusätzlich kosten wird. So bekommt an diesem Abend jeder eine mehr oder weniger positive Antwort. Und ich habe endlich mal wieder mehr zu lachen, als ich zu weinen habe.


19
 
Es ist Montag. Ich bin noch bis einschließlich Mittwoch krankgeschrieben und habe heute den ersten Termin bei meiner neuen Therapeutin, Frau Alexandra Holz. Sie ist mir von Frau Dr. Greife empfohlen worden, die sich auch äußerst fürsorglich um einen zeitnahen Termin für mich bei Frau Holz gekümmert hat.
Meine neue Therapeutin scheint mir sehr jung zu sein, und die Tatsache, dass ich seit Neuestem eine Art Allergie gegen Therapeuten entwickelt habe, bringt ihr auch keine wirklichen Pluspunkte. Bevor ich ihr also meine Psyche öffne, möchte ich sie testen.
Ich erzähle ihr von einem ständig wiederkehrenden Traum, in dem ich eine vollbusige Meerjungfrau bin, die an der Kasse eines Billig-Discounters arbeitet, und frage sie, was das wohl bedeuten könnte.
Sie scheint mein Problem sehr ernst zu nehmen, denn wir philosophieren die ganze Stunde darüber. Ihrer Meinung nach sehne ich mich als Meerjungfrau nach dem großen, blauen Ozean der Freiheit und bin mit meinem Job nicht glücklich. Innerlich kann ich natürlich weder das eine noch das andere bestätigen, da ich solch einen Unsinn in meinem ganzen Leben nicht geträumt habe, bin jedoch positiv überrascht.
In der Nacht zum Dienstag bekomme ich die Quittung für meine kleine Märchenstunde, denn dieses Mal träume ich tatsächlich, eine Meerjungfrau zu sein. Im Gegensatz zu meiner Geschichte arbeite ich jedoch nicht als Kassiererin, sondern als Busfahrerin der Linie Teufelsbrück-/U-Wandsbek-Markt. Dass es nicht unbedingt einfach ist, das Gaspedal, die Bremse und die Kupplung mit nur einer einzigen Schwanzflosse zu betätigen, muss ich an dieser Stelle ja wohl nicht erwähnen. Als ich aufwache, bin ich fix und fertig. Etwas derart Irres ist mir noch nie zuvor passiert.
Bei unserem nächsten Termin am Mittwoch bin ich von meinem Traum noch immer ganz durcheinander und mache ihn deshalb zum Tagesthema. Kaum, dass ich ausgesprochen habe, nimmt Frau Holz ihre Brille ab und packt schweigend ihre Sachen zusammen. Anschließend verlässt sie den Raum mit den Worten: „Das Leben ist zu kurz.“
Als sie die Tür hinter sich schließt, bin ich völlig perplex. Das mit dem aus der Fassung bringen ist also keine Einbahnstraße vom Therapeuten zum Patienten. Offenbar geht es auch andersrum.
Während ich am Donnerstag zur Arbeit gehe, hüpft mir vor lauter Aufregung fast das Herz aus dem Hals. Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich Andreas gegenüber verhalten soll und habe auch ein wenig Angst vor den Fragen der Kollegen. Doch all das verfliegt relativ schnell, als Frau Petersen mich auf ihre gewohnt schnippische Art begrüßt.
„Ich befinde mich nun schon seit zwölf Jahren in dieser Kanzlei und bin noch kein einziges Mal krank gewesen.“
Ja genau, und dann habe ich hier angefangen ... Ha, ha! 
Davon mal abgesehen wundert mich die davor ausnahmslos arbeitsfähige Zeit nicht im Geringsten. Bei den Ausdünstungen, die diese Frau Tag für Tag ausscheidet, möchte niemand ihr zu nahe kommen. Das gilt bestimmt auch für irgendwelche Krankheitserreger. Dieses Viehzeug hat mit Sicherheit auch seinen Stolz.
„Darf ich die Damen zu einem Kaffee einladen?“, fragt Andreas, der plötzlich hinter uns steht und mit seiner Kaffee-Pad-Dose wedelt.
„Dürfen wir dem heute ausnahmsweise einen Schuss Rum untermischen?“, fragt Sunny halblaut, während sie Frau Petersen, die gerade davon tippelt, einen bösen Blick auf den Rücken heftet.
„Versprüht die alte Giftspritze etwa schon wieder eine Prise von ihrem allseits bekannten Charme?“, fragt Andreas lächelnd.
„Du kannst sie auch nicht leiden?“, erwidere ich entgeistert.
Er zwinkert mir zu und spaziert anschließend gut gelaunt in die Küche. Das hätte ich nun wirklich nicht gedacht. Normalerweise hat Andreas immer für jeden ein gutes Wort übrig. Manchmal ist es mir sogar vorgekommen, als könnte kein Mensch auf der Welt ihn jemals so verärgern, dass er sich auch nur im Geringsten negativ über denjenigen äußern würde. Und nun das ... Ich finde das toll! Er ist also gar nicht so kanten- und eckenlos. Die Vorstellung, mit ihm zusammen in einem hübschen Café zu sitzen und über Frau Petersen zu tratschen, erscheint mir plötzlich unglaublich romantisch ...
 
Nach der Arbeit habe ich wieder einen Termin bei Frau Dr. Greife.
„Hallo Frau Hansen“, begrüßt sie mich und setzt dabei einen mitfühlenden Blick auf. „Es tut mir ja schrecklich leid, dass es nun auch mit Frau Holz als Therapeutin nicht geklappt hat.“
Ach, hat es das nicht?
„Normalerweise ist sie absolut zuverlässig in ihrer Arbeit. Dass sie jedoch von heute auf morgen alle Zelte abbricht und irgendwo ein neues Leben als Landwirtin anfangen möchte, hat im Kollegenkreis niemand kommen sehen.“
Landwirtin?
„Und dabei herrscht ohnehin ständig ein chronischer Mangel an Psychotherapeuten. Über ausbleibende Arbeit kann man sich in dieser Branche wirklich nicht beklagen. Mich würde jedoch brennend interessieren, was der plötzliche Auslöser für diesen Sinneswandel bei Frau Holz gewesen ist.“
Nein, das möchten Sie bestimmt gar nicht wissen. Sicher hat Frau Holz auch schon ganz lange mit einem solchen Gedanken gespielt.
„Aber egal. Wir können es ja leider nicht ändern. Was wir jetzt allerdings unbedingt tun müssen, ist, Sie bei einem neuen Therapeuten unterzubringen.“
Hm, mit einem solchen Szenario hatte ich bei meinen wirren Traumdeutungsexperimenten natürlich nicht gerechnet. Zwar hatte ich bereits befürchtet, Frau Holz gestern zum letzten Mal gesehen zu haben, doch die Gewissheit macht es für mich jetzt trotzdem nicht leichter. Somit ist die ganze Testerei ja umsonst gewesen. Na toll!
„Ich gebe Ihnen mal die Kontaktdaten von Frau Marianne Glaser. Sie ist gerade erst von Süddeutschland nach Hamburg gezogen. Vielleicht haben Sie Glück und Frau Glaser hat noch einen Therapieplatz für Sie.“
 
Als ich an die Tür der umwerfend hübschen Jugendstilvilla bei Frau Glaser klopfe, fühle ich mich unwohl. Offenbar arbeitet sie in ihrem Wohnhaus, denn an der Wand sind zwei Klingeln angebracht. Eine davon trägt den Zusatz „Praxis für Psychotherapie“ auf dem Schild, und neben der anderen steht „privat“.
„Komme gleich!“, höre ich eine helle, gut gelaunte Stimme rufen. Irgendetwas in meinem tiefsten Innern sagt mir, dass sie bestimmt ein Hippie ist.
Jetzt werde ich also wieder von vorn anfangen müssen. Dabei ist Frau Holz wirklich nett gewesen. Darüber werde ich mich bestimmt noch ewig ärgern. Bleibt nur zu hoffen, dass ihre anderen Patienten niemals erfahren, dass sie ihren Job während einer Sitzung mit mir geschmissen hat. Das könnte für mich sonst etwas unschön werden.
Als die Tür aufgeht, falle ich beinahe aus allen Wolken, denn die Dame trägt einen hellen Hausanzug im Schlabberlook, und ihr haselnussbraunes Haar fällt in geschmeidigen Wellen bis zur Hüfte. Warum habe ich das jetzt schon wieder geahnt?
„Ja?“, fragt sie höflich und mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.
„Sind Sie Frau Marianne Glaser?“
„Die bin ich.“
So ein Mist! Ich möchte keine Gehirnwäsche von einer Therapeutin bekommen, die vermutlich den halben Tag lang Gras aus eigenem Anbau raucht, abgedrehte Musik hört und dabei wie ein alkoholisiertes Reh durch die Landschaft tanzt.
„Ihre Klingel funktioniert nicht“, sage ich schnell.
„Ach“, entgegnet sie augenrollend, „wenn das mal nur das Einzige an diesem Haus wäre, was noch nicht wie gewollt verläuft. Momentan lebe ich auf einer verdammten Baustelle. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“
Jetzt hat sie mir die Frage gestellt. Offenbar gibt es nun kein Zurück mehr. Vielleicht sollte ich ihr einfach erzählen, dass ich eine Mitarbeiterin der Wasserwerke bin. Aber dann stellt sie mir bestimmt nur irgendwelche Fragen, die ich nicht beantworten kann. Somit würde ich dann ja noch verrückter anmuten, als ich es ohnehin schon tue. Andererseits könnte ich auch sagen, dass ich eine Gesandte im Auftrag des Bürgermeisters bin und sie in seinem Namen ganz herzlich in der wunderschönen Hansestadt Hamburg willkommen heiße.
„Ich bin Natalie Hansen und benötige dringend eine Therapie“, platzt es aus mir heraus, bevor ich ihr tatsächlich noch eines von meinen absurden Märchen auftischen kann.
„Ach so! Und ich habe schon gedacht, Sie kämen von den Wasserwerken. Na dann kommen Sie mal mit!“
Ich beiße mir auf die Zunge. Typisch, dass sie plötzlich auf die Wasserwerke anspielt. So viel Fantasie, wie ich sie besitze, kann durchaus auch ein Fluch sein.
Ich folge ihr durch das Haus. Abgesehen von den vielen Kartons, die sich in allen Räumen türmen, erscheint es mir ausgesprochen gemütlich. Es verfügt über zahlreiche, mit Sprossen versehene Fenster, und das honigfarbene Parkett passt wunderbar zu den weißen Räumen.
„Es tut mir leid, dass ich Ihnen momentan nichts Professionelleres anbieten kann“, sagt Frau Glaser, während sie auf eine Rattansitzgarnitur in ihrem Wintergarten deutet, „aber, wie bereits erwähnt, lebe ich zur Zeit leider in einem absoluten Umzugschaos. Bitte nehmen Sie doch Platz!“
Ich zögere einen Moment. An der Wand hinter Frau Glaser animiert nämlich gerade eine übergroße Kopie von Edvard Munchs „Der Schrei“ alle Fasern meines Körpers dazu, einfach wegzulaufen. Doch die schief hängende Parodie daneben mit Homer Simpson reguliert die Panik wieder. Was für ein seltsamer erster Eindruck!
„Was genau haben Sie auf dem Herzen?“
Und ohne auch nur ein einziges Wort gesagt zu haben, weine ich los. „Ich habe eine lieblose Kindheit hinter mir, sehne mich nach dem passenden Mann an meiner Seite und fühle mich ständig so einsam“, platzt es plötzlich aus mir heraus. Nebenbei suche ich in meiner Handtasche nach Taschentüchern.
Frau Glaser ist sofort alarmiert. Sie springt auf, kramt in einem der Kartons und setzt sich, schneller, als ich gucken kann, mit einer Rolle Küchentücher wieder neben mich.
„Es tut mir leid, doch etwas anderes habe ich jetzt nicht schneller zur Hand“, entschuldigt sie sich.
„Schon in Ordnung!“, ich schniefe in das Tuch.
„Sie fühlen sich also einsam?“, fragt sie mit einem für Therapeuten üblichen Blick. Vielleicht verbirgt sich hinter ihrem Hippie-Äußeren ja doch eine professionelle Psychotherapeutin.
„Irgendwie schon. Obwohl dieses Gefühl momentan eigentlich völlig unnötig ist. Seit meinem Umzug nach Hamburg vor einigen Wochen habe ich nämlich ganz wunderbare Freunde gefunden, die sich alle ganz herzerwärmend um mich kümmern.“
„Wo haben Sie vorher gewohnt?“
„Im Landkreis Nirgendwo.“
Frau Glaser mustert mich mit fragendem Blick. „Wo liegt das?“
„Drei Fahrstunden von hier entfernt.“
„Ach du liebes Bisschen! Das ist ja auch nicht mal eben so um die Ecke. Überdies ist seitdem ja auch noch nicht sehr viel Zeit vergangen. Da hatten Sie sicher keine Zeit, mal ein wenig zur Ruhe zu kommen. So ein Umzug ist nämlich nicht ohne. Das kann durchaus depressive Verstimmungen verursachen. Telefonieren Sie oft mit Ihrer Familie?“
Wieder einmal breche ich in Tränen aus und brauche dabei die halbe Papierrolle auf.
In einem langen Gespräch erzähle ich Frau Glaser von dem Verhältnis zu meiner Mutter, und dass ich zu ihr und meiner Schwester keinen Kontakt mehr habe. Franz-Josef lasse ich dabei mal außen vor. Für mich ist er seit jeher ein Mysterium gewesen. Weder hat er sich jemals gehörig zu mir gefühlt noch ist es irgendwann mal andersherum gewesen.
„Und was mich am meisten stört, ist, dass ich seit meinem Termin bei Frau Wiesenhain ständig heulen muss“, schließe ich meine Erzählung. „Vorher habe ich nie auch nur eine Träne vergossen!“
„Sie haben nie geweint?“, forscht sie stirnrunzelnd.
„Na ja, vielleicht mal, als ich sieben oder acht Jahre alt gewesen bin. Davor bestimmt auch, aber danach ganz sicher nicht mehr.“
„Das finde ich aber bedenklich. Und wie haben Sie sonst immer reagiert, wenn Sie verärgert oder traurig gewesen sind?
„Ich bin in mein Zimmer gegangen“, berichte ich schulterzuckend. „Habe Musik gehört, ferngesehen oder etwas gezeichnet. Und kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag bin ich bei meiner Mutter ausgezogen.“
„Dann hat es nie so etwas wie eine Aussprache zwischen Ihnen und Ihrer Familie gegeben?“
„Ich glaube nicht. Bei unserem letzten Treffen habe ich etwas gesagt, aber da haben mich nur alle für verrückt erklärt.“
„Hm, das ist vielleicht eine sehr strenge Reaktion gewesen, aber dennoch nachvollziehbar. Wissen Sie, es gibt nämlich unglaublich viele Menschen, die der Meinung sind, immer alles richtig zu machen. Dass dem nicht so ist, erkennen diese Leute oft erst dann, wenn sie kritisiert werden. Wenn Sie also vorher nie etwas dazu gesagt haben, ist es durchaus verständlich, dass Ihre Mutter aus allen Wolken gefallen ist.“
„Dann hat meine Mutter also recht und ich nicht?“, frage ich entgeistert.
„Das habe ich nicht gesagt. Ich meine damit nur, dass Ihre plötzliche Haltung bestimmt für sehr viel Verwirrung gesorgt hat. Dass Ihre Mutter sich nicht mit Ihrer Kritik auseinandergesetzt hat, ist eine vollkommen andere Geschichte.“
„Aber genau genommen, ist meine Haltung schon immer so gewesen, wie ich sie in diesem Moment ausgestrahlt habe. Das ist ja nichts, was mir einfach ganz plötzlich in den Kopf gekommen ist.“
„Trotzdem haben Sie es in all den Jahren ständig vor anderen verborgen und Ihrer Umwelt nur dieses eine Mal einen wahren Einblick in Ihre Gefühlswelt gestattet. Schließlich kann ja niemand Gedanken lesen.“
„Meiner Meinung nach müsste eine Mutter aber trotzdem wissen, dass sie ihre Tochter verletzt, wenn sie von ihr wie ein lästiges Anhängsel behandelt wird und nie auch nur ein gutes Wort für sie übrig hat.“
Frau Glaser nickt. „Das haben Sie gerade vollkommen richtig ausgedrückt. ,Ihrer Meinung nach ...‘ Für Sie ist das die klare Grenze zwischen richtig und falsch. Andere Menschen hingegen setzen ihre Prioritäten anders. Und Ihre Mutter ist einer davon.“
„Wollen Sie damit etwa sagen, dass es nicht so etwas wie einen generellen Verhaltenskodex gibt, der die Dinge ganz deutlich in gut und schlecht oder richtig und falsch eingliedert?“
„Doch, in gewisser Weise gibt es so etwas. Allerdings arbeitet ihn sich jedes Individuum für sich selbst aus. Natürlich kommt es dabei auch zu Parallelen. Aber sie werden keinen Menschen finden, der in allen Lebenslagen exakt die gleichen Vorstellungen und Gedanken hat, wie irgendjemand anders auf der Welt. Eine einhundertprozentige Übereinstimmung gibt es nicht. Und wenn man es genau betrachtet, ist das für unser Leben eher eine Bereicherung, als eine Last. Stellen Sie sich nur vor, wie langweilig es wäre, wenn Sie immer wüssten, was die anderen denken, oder wenn andere immer wüssten, was Sie denken ...“
Oh Gott, das wäre tatsächlich nicht gut!
„Es gäbe keine Gespräche mehr“, fährt sie fort, „keinen Austausch. Alles würde immer nur monoton verlaufen. Genau deshalb ist es so wichtig, dass Sie Ihrer Umwelt zu verstehen geben, was Sie denken und wie Sie fühlen. Natürlich müssen Sie nicht alles von sich preisgeben. Es gibt immer ein gewisses Maß an Zurückhaltung, doch den Umfang dieser Diskretion bestimmt jeder Mensch für sich allein.
Allerdings es wäre ein großer Fehler, Gedanken und Gefühle immer nur mit sich selbst auszumachen, weil man voraussetzt, dass andere ganz genauso denken.“
„Und was schlagen Sie vor? Soll ich noch einmal den Kontakt zu meiner Familie suchen und sie über alles aufklären?“
„Möchten Sie das?“
„Ich glaube nicht, dass ich momentan die Kraft dazu habe“, entgegne ich, während ich das Bild von Homer Simpson betrachte. Gleichzeitig überkommt mich ein eiskalter Schauer, denn für den Bruchteil einer Sekunde habe ich tatsächlich gedacht, dass mir selbst dieser Kerl an der Seite meiner Mutter lieber gewesen wäre, als Speck-Horst. „Allerdings kann ich jetzt auch noch nicht sagen, wie es in einem Jahr oder vielleicht sogar in zehn Jahren sein wird. Wenn Sie mir hingegen dazu raten, es jetzt zu tun, werde ich es versuchen. Sie sind ja die Therapeutin.“
„Leider kann ich Ihnen diese Entscheidung nicht abnehmen. Meine Aufgabe ist es, Ihnen dabei zu helfen, die Welt nicht nur schwarz und weiß zu sehen, sondern die unendlich vielen Facetten dahinter zu erkennen. Den Weg, den Sie danach einschlagen, müssen Sie selbst wählen. Denn Sie kennen sich am besten und wissen somit auch besser als jeder andere Mensch, was gut für Sie ist und was nicht. Es gibt kein Muster, dem Sie folgen müssen, um glücklich zu sein. Hören Sie auf Ihre innere Stimme, Ihre Bedürfnisse und Ihren Körper, und dann tun Sie, was Sie für sich als richtig erachten!“
Ich kräusle die Lippen. Einerseits verstehe ich, was Frau Glaser mir damit sagen möchte. Auf der anderen Seite hingegen habe ich gehofft, einmal nicht für mich entscheiden zu müssen, sondern die Verantwortung abgeben zu können. Inzwischen weiß ich nämlich gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, sich mal fallen zu lassen. Bei Daniel ist es jedenfalls nie so gewesen. Ich bin immer die Verantwortungsvollere von uns beiden gewesen. Ich habe sowohl darauf geachtet, dass die Miete und alle sonstigen Kosten pünktlich bezahlt werden, als auch dafür gesorgt, dass der Kühlschrank immer gefüllt und die Wohnung immer aufgeräumt gewesen ist. Wenn ich so darüber nachdenke, wundert es mich gar nicht mehr, dass ich während unserer Beziehung so oft frustriert gewesen bin.
„Haben Sie denn nicht wenigstens irgendeinen winzig kleinen Tipp, den Sie mir mit auf den Weg geben können? Irgendetwas, über das ich nachdenken kann oder was mir den Alltag erleichtert?“
Frau Glaser mustert mich tadelnd. „Also wenn ich jetzt mal auf die Uhr schaue, haben wir uns eine ganze Weile und umfassend unterhalten. Sie haben jetzt jede Menge Stoff, über den Sie nachdenken können.“
Da hat sie eigentlich recht. Das hätte ich wohl so nicht sagen sollen. Schließlich hat sie ja nun schon fast zwei Stunden mit mir gearbeitet, und ich Dussel bitte sie um etwas, über das ich nachdenken könnte. So schnell kann man jemandem unabsichtlich auf den Schlips treten.
„Tut mir leid“, sage ich schuldbewusst. Und kaum, dass ich diese Worte ausgesprochen habe, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. „Eigentlich passt dieses Fettnäpfchen ja irgendwie gut auf das soeben geführte Gespräch. Schließlich habe ich auch nicht nachgedacht und Sie durch meine Frage gekränkt. Und ob ich von selbst drauf gekommen wäre, wage ich auch zu bezweifeln.“
„Genau“, erwidert sie mit einem strahlenden Lächeln, das mir in dieser Situation höchst unpassend erscheint. Natürlich hat der Lerneffekt bei mir schon eingesetzt, und auch ich bin von dieser Erkenntnis zutiefst überrascht. Trotzdem ist das noch lange kein Grund, mich anzugrinsen, als wäre ich ein Kleinkind, das gerade zum ersten Mal ins Töpfchen gekackt hat! Ob ich ihr das wohl so sagen soll? An diesem Punkt kommt wohl die Entscheidung ins Spiel, ob ich diese Gedanken lieber diskret oder offen behandeln soll ...
„Sie grinsen mich an, als hätte ich gerade zum allerersten Mal in einen Topf gekackt“, sage ich. 
Abrupt verschwindet das Lächeln von Frau Glasers Lippen, doch nach zwei Sekunden kehrt es wieder an Ort und Stelle zurück.
„Sehr gut!“, ruft sie begeistert. „Sie haben gesagt, was Sie denken.“
„Ja“, erwidere ich. „Allerdings grinsen Sie trotzdem noch genauso wie zuvor.“
„Ich habe ja auch allen Grund dazu. Immerhin zeigen Sie schon Fortschritte nach unserer ersten Sitzung. So etwas erlebt ein Therapeut auch nicht alle Tage.“
Aha. Daher also das Grinsen! Aus therapeutischer Sicht habe ich offenbar wirklich gerade zum ersten Mal ins Töpfchen gemacht. Ich persönlich bin diesbezüglich zwar nicht ganz so aus dem Häuschen, aber was soll‘s? Wenn es sie glücklich macht!
„Ich würde sagen, dass Sie am besten zweimal die Woche zu mir kommen“, schlägt Frau Glaser vor. „Uhrzeit und Wochentag können Sie gerne frei wählen.“
„Frei wählen?“ Gibt es an dieser Frau vielleicht etwas, von dem alle anderen außer mir wissen? Möglicherweise ist sie ja doch eine irre Hippiebraut mit einem langen Vorstrafenregister, das sie über viele Jahre bei Rettungsaktionen als Mitglied der Organisation Green Peace aufgebaut hat.
„Bin ich etwa die einzige Patientin?“
„Solange weder mein Telefon noch das Internet oder die Türklingel funktionieren, fürchte ich schon. Und da Sie die erste und somit einzige Person sind, die an meine Tür geklopft hat, haben Sie die freie Wahl.“
Na das klappt ja! Vielleicht beginnt für mich jetzt eine Glückssträhne. Der Anfang ist auf jeden Fall gemacht. Zwar sind meine ersten zwei Stunden bei Frau Glaser ziemlich anstrengend gewesen, aber immerhin haben wir sogar schon erste Ergebnisse erzielt. Im Hinblick darauf fühle ich mich also viel besser. Und als sie mich verabschiedet, gibt sie mir schließlich doch noch einen Rat mit auf den Weg. Ich soll an einer mir nahe stehenden Person trainieren, meine Gedanken auszusprechen. Da mir hierfür noch die nötige Feinmotorik fehle, soll ich den Glücklichen oder die Glückliche jedoch lieber vorher einweihen. Offenbar ist die Entscheidung, meine Assoziation mit dem Töpfchen offen auszusprechen, wohl nicht ganz so treffend gewählt gewesen. Vermutlich hätte es auch eine andere, weniger plumpe Umschreibung getan. Aber davon lasse ich mich nicht unterkriegen und mache es halt beim nächsten Mal besser. Trotzdem empfinde ich die neuen Erkenntnisse hochinteressant. So funktioniert das mit der Psychologie also. Ich mache auch Fehler ... Das ist ja vielleicht ein irres Gefühl! Vielleicht bin ich ja doch nicht so anders, wie ich es immer angenommen habe. Meine Feststellungen lassen mich zu einem Menschen mit Ecken und Kanten werden. Somit würde ich in die Gesellschaft passen. Auf der anderen Seite ist das natürlich doof. Schließlich bin ich seit über siebenundzwanzig Jahren der Meinung, meinen Charakter betreffend makellos zu sein.
„Ach herrje!“, platzt es auf dem Heimweg plötzlich aus mir heraus. „Dann bin ich ja vielleicht doch in einigen Punkten genauso wie meine Mutter!“
Schließlich ist die ja auch immer der Annahme gewesen, durchweg perfekt zu sein. Diesen Punkt sollte ich unbedingt zum Thema der nächsten Sitzung machen. Der Gedanke gefällt mir gar nicht.
 
Als ich nach Hause komme, kocht Sunny gerade Pasta für uns zum Abendessen.
„Und?“, fragt sie neugierig. „Wie ist der Termin bei deiner Ärztin verlaufen?“
„Ganz gut. Sie hat mir eine neue Therapeutin empfohlen, mit der ich gerade mein erstes Gespräch hatte.“
„Das ist doch super! Dann musstest du ja gar nicht lange suchen. Kommst du gut mit ihr klar?“
„Ich denke schon. Wir haben schon einige wichtige Erkenntnisse gewonnen. Außerdem hat sie mir eine Art Hausaufgabe aufgegeben.“
„Hausaufgabe?“
„Ja. Ich soll an einem mir nahestehenden Menschen trainieren, meine Gedanken und Gefühle offen zu äußern. Offenbar denkt wohl jeder anders, und die Welt ist richtig bunt, statt nur schwarz-weiß.“
„Was?“, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen und legt ihre Hand auf meine Stirn. „Hast du neue Pillen bekommen oder so? Ich verstehe kein Wort.“
„Keine Pillen, aber eine lange Geschichte. Das erzähle ich dir mal genauer, sobald ich es wieder zusammenkriege. Auf jeden Fall habe ich wohl verlernt, meine Meinung offen auszusprechen und soll nun üben, es wieder zu tun. Und weil es sich in meinen Augen als äußerst praktisch erweist, bist du mein Versuchskaninchen.“
„Aha!“, Sunny zuckt zurück. „Gibt es denn etwas, das du mir sagen möchtest?“
„Ja. Ich finde es total doof, wenn du immer an deiner Figur rumnörgelst. Das geht mir richtig auf den Wecker. Anstatt deine Zeit mit wilden Pupsdiäten zu vergeuden, solltest du lieber dein Potenzial ausbauen, und mir nebenbei noch helfen, einen vernünftigen Mann für mich zu finden.“
Sunny mustert mich skeptisch. „Eigentlich habe ich mich ja schon seit einer ganzen Weile nicht mehr über meine Figur beschwert.“
„Ich weiß. Das finde ich auch gut. Trotzdem wollte ich das gerne loswerden, weil ich irgendwie andauernd darüber nachgedacht habe.“
„Okay“, äußert sie zögerlich. Offenbar ist ihr die ganze Sache noch ein wenig suspekt. „Und was ist das für ein Potenzial, das ich ausbauen soll?“
„Deine Ausstrahlung ist super“, sage ich. „Wenn du dazu noch ein bisschen mehr Selbstvertrauen aufbringen würdest, wäre es perfekt. Und du kannst es dir auf jeden Fall leisten. Immerhin hast du zwei schlagende Argumente, um die dich bestimmt jede zweite Frau beneidet.“ Ich deute auf ihr Dekolleté.
„Ach ja wirklich?“, fragt Sunny und schaut etwas peinlich berührt an sich hinab.
„Natürlich! Oder gibst du etwa sündhaft viel Geld für teure BHs aus, die pushen und gepolstert oder trägerlos sind?“
„Nicht, dass ich wüsste.“
„Siehst du! Zudem zwicken diese blöden Dinger auch ständig überall. Trotzdem zwängen sich Millionen Frauen auf der ganzen Welt tagtäglich in so ein nervtötendes Teil, weil ihre Idealvorstellungen vom perfekten Aussehen ziemlich nah an deine Figur rankommen.“
„Meinst du?“
„Nein!“, antworte ich plump. „Das habe ich mir jetzt alles ausgedacht, weil ich sonst keine anderen Probleme habe.“
„Und warum machst du dir deswegen so viele Gedanken?“
„Weil du die beste Freundin bist, die ich je hatte, und ich es einfach nur doof finde, wenn du ständig über die minimalen Kleinigkeiten nachdenkst, die bei dir nicht so laufen, wie du es gern hättest!“
„Oh“, spitzt sie mit einem Lächeln die Lippen, „das ist aber lieb von dir.“
„Ich weiß“, sage ich gereizt.
Dass diese ganze Offenheitsgeschichte so anstrengend ist, hat Frau Glaser mit keiner einzigen Silbe erwähnt. Das kommt auch auf die Liste der Dinge, die ich in der nächsten Sitzung besprechen will. In Hinterwäldler-Hausen hat sich nie irgendjemand mit irgendwelchen Nettigkeiten aufgehalten. Wenn einem da etwas an jemandem nicht gepasst hat, hatte der eben verloren. So what? Warum sich das mal in diese Richtung entwickelt hat, weiß ich allerdings auch nicht. Vielleicht hat es dort mal eine Zeit gegeben, in der diese Gegend nicht vom Aussterben bedroht gewesen ist. Möglicherweise hat die Wirtschaft um Hinterwäldler-Hausen mal floriert. Alle hatten Arbeit, genug Geld und Freunde im Überfluss. Wenn dann mal einer außerhalb der Reihe getanzt hat, ist er eben weg vom Fenster gewesen. Was mir allerdings nicht einleuchtet, ist, dass die Evolution in diesem Fall noch nicht gegriffen hat. Normalerweise passen sich Lebensformen ja immer ihrem Umfeld an. Da wäre es doch nur logisch, wenn sich die Leute in Nirgendwo mal ein bisschen zusammenraufen würden, wo sie doch weder Arbeit noch Geld oder einen besonderen Draht zu anderen haben. Aber vielleicht ist der Landkreis derart unattraktiv, dass sogar die Evolution dort schon das Handtuch geworfen hat.
„Können wir dieses Thema jetzt bitte abschließen und uns dem nächsten Punkt der Gedanken widmen, die ich bisher nie ausgesprochen habe?“, fahre ich Sunny an, während sie mich gerade aufs Herzlichste umarmt. „Ich würde mein Single-Leben wirklich unheimlich gerne an den Nagel hängen, aber allein schaffe ich das nicht.“
„Okay“, Sunny salutiert vor mir. „Was soll ich tun?“
„Du suchst für mich einen Mann bei der Partnerbörse. Ich will nicht ausschließen, dass meine Antennen noch auf Muttersöhnchen, Looser und Volldeppen eingestellt sind. Da du jetzt einen Freund hast, hoffe ich, dass dein Sonar die Störsignale herausfiltert. Demzufolge rechne ich mir höhere Chancen aus, mit deiner Hilfe zur Abwechslung mal einen halbwegs passablen Treffer zu landen.“
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Es ist schon wieder Samstag, und ich werfe mich ein weiteres Mal für ein Blind-Date in Schale. Eigentlich habe ich heute gar keine Lust darauf. Nachdem Sunny jedoch zwei Nächte lang damit beschäftigt gewesen war, diverse Single-Plattformen nach meiner potenziellen großen Liebe zu durchforsten, hat sie mir Prügel angedroht, so ich gedenke, das Treffen abzusagen. In der Hoffnung, im Voraus vielleicht doch noch einen gravierenden Makel an ihm entdecken zu können, habe ich am Nachmittag sogar selbst schon einmal mit ihm gechatet.
Sein Name ist Oliver. Er ist einunddreißig Jahre alt und arbeitet als Mechatroniker in der Werkstatt eines namenhaften Autoherstellers.
Zunächst war ich skeptisch, weil mein Bedarf an Tuning-verrückten Männern für dieses Leben bereits gedeckt ist. Doch er hat mir versichert, dass er mit solchen Dingen überhaupt nichts am Hut hat. Das finde ich gut. Anschließend habe ich ihn ausgefragt, ob er noch bei seinen Eltern lebt oder von ihnen finanziert wird und wie er zu einer Anzahl von vierundzwanzig Urlaubstagen steht. Seine Antworten lauteten nein, schon lange nicht mehr und viel zu wenig.
Unterm Strich habe ich also gerade einen Mann an der Angel, der bereits bewiesen hat, dass er eigenständig leben kann. Außerdem besitzt er die Fähigkeit logischen Denkens, und darüber hinaus ist er auch noch handwerklich begabt. Das gibt erstmal jede Menge Pluspunkte. Von dem Foto, um das ich ihn gebeten habe, bin ich ebenfalls positiv überrascht. Er macht einen soliden Eindruck.
Wir verabreden uns im „Rudi’s“. Das traumhaft schöne Sommerwetter erlaubt es mir, heute mein neues, geblümtes Kleid zu tragen. Als ich das Bistro betrete, fällt Rudi fast aus allen Wolken.
„Hübsch siehst du heute aus“, bemerkt er anerkennend. „Wie eine richtige Dame!“
„Dankeschön“, erwidere ich erfreut. „Sunny meinte, dass es eine Schande wäre, immer nur in Jeans herumzulaufen, wo wir doch endlich mal so einen tollen Sommer haben.“
„Recht hat sie. Was darf ich dir bringen?“
„Erstmal nur einen Kaffee, bitte. Ich erwarte noch jemanden.“
„Wieder der hässliche Vogel vom letzten Mal?“, fragt Rudi stirnrunzelnd.
„Um Himmels Willen nein! Ich bin froh, den los zu sein. Und hätte ich über die Partnersuche-Plattform ein Foto von ihm angefordert, wäre es auch niemals zu einem Treffen gekommen.“
„Du datest Männer, die du im Internet kennengelernt hast?“, erkundigt er sich skeptisch. „Was ist aus den guten alten Methoden geworden? Früher hat man Leute auf Partys oder bei der Arbeit kennengelernt.“
„Wenn du das sagst, klingt das so vorwurfsvoll.“
„Ich finde es eben besser, wenn man sich vorsichtig aneinander herantastet. Lernst du jemanden im Alltag kennen, sind alle Optionen offen. Bevor man darüber nachdenkt, ob derjenige ein geeigneter Partner wäre, erfährt man etwas über den Charakter und die Interessen des anderen. So verliebt man sich ineinander oder eben auch nicht.“
„Meiner Meinung nach hat das alles seine Vor- und Nachteile. Wenn ich jemanden über die Partnervermittlung kennenlerne, weiß ich somit schon einmal, dass er auch auf der Suche ist. Außerdem habe ich dort auch die Möglichkeit, seinen Charakter zu erforschen. Und ob ich mich dann noch mit demjenigen treffen möchte, kann ich später immer noch entscheiden. Da besteht ja kein Zwang oder sowas. Es ist ja alles offen. Was für mich persönlich allerdings unter gar keinen Umständen infrage kommen würde, ist ein Mann, mit dem ich zusammenarbeite. So etwas kann ja nur Probleme geben.“
„Bist du denn schon einmal mit einem Arbeitskollegen ausgegangen?“
„Nein“, erwidere ich zögerlich und denke dabei an den Abend mit Andreas und den anderen in der Karaokebar. Ob das wohl unter die Rubrik miteinander ausgehen fallen könnte? Ich weiß es nicht. Sicher ist nur, dass ich an dem Abend mehr Spaß hatte, als jemals zuvor in meinem Leben.
„Natalie?“, höre ich plötzlich jemanden meinen Namen sagen.
Ich schrecke auf. Es ist Oliver. 
Er lächelt mich freundlich an und sieht für mein Empfinden sogar noch besser aus als auf dem Foto.
„Die bin ich“, erwidere ich freundlich.
„Bitte entschuldige meine Verspätung! Ich habe meine Bahn verpasst, und durch eine Baustelle habe ich dann auch noch den falschen Bus erwischt.“
„Kein Thema!“, winke ich lässig ab. „So etwas kann ja mal vorkommen.“
Oliver setzt sich zu mir. Wir bestellen Eis, und ich ordere noch mehr Kaffee. Er erzählt mir, dass er auch kein gebürtiger Hamburger ist, drei Schwestern hat und erst seit Kurzem in Nienstedten wohnt. Außerdem fährt er auch gerne in den Urlaub, und wenn er dafür keinen Begleiter findet, zieht er auch mal allein los. Neben seinem Job absolviert er noch ein Fernstudium, welches aufgrund seines Umzuges leider ein wenig auf der Strecke geblieben ist. Doch er gelobt, den versäumten Stoff so schnell wie möglich nachzulernen. Er scheint ausgesprochen nett zu sein. Da hat Sunny wirklich einen Volltreffer gelandet.
„Und was machst du in deiner Freizeit so?“, möchte er von mir wissen.
Das ist eine gute Frage. Hm, mal sehen ... Ich leide offenbar an Depressionen, mache demzufolge eine Therapie und schreibe ein Buch über verkorkste Mütter und Schwiegermütter. Außerdem himmle ich seit unserer ersten Begegnung einen Mann an, den ich mir selbst verboten habe.
„Ich bin Ordnungsfanatikerin und singe gern Karaoke“, erwidere ich knapp.
„Ordnungsfanatikerin?“, wiederholt Oliver erfreut. „Das trifft sich ja gut. Wenn du Zeit hast, kannst du gerne mal bei mir vorbeikommen und aufräumen.“
Autsch ... Weder ist dieser Spruch in irgendeiner Art und Weise lustig noch besonders originell. Etwas Ähnliches höre ich andauernd. Und nein – ich putze bei niemand anderem! Es ist ja nicht so, als würde ich das gerne tun. Das fällt einzig und allein unter die Kategorie Zwänge. Und kein Mensch, der so etwas nachempfinden kann, würde je so eine Frage stellen.
„Sag mal, gehst du gern ins Kino?“, fragt Oliver, dem meine Enttäuschung offenbar entgangen ist. „Ich bin nachher noch mit einigen Freunden verabredet. Wir sind uns zwar noch nicht über den Film einig, aber es hat bestimmt niemand etwas dagegen, wenn ich dich mitbringe.“
„Danke für das Angebot“, entgegne ich verhalten. „Leider habe ich später schon etwas anderes vor.“
„Das ist wirklich schade. Aber vielleicht holen wir das irgendwann nach.“
„Sehr gerne“, sage ich, obwohl ich weiß, dass es vermutlich niemals dazu kommen wird. Warum das so ist, kann ich mir allerdings nicht erklären. Zwar würde ich es gerne auf den Ausrutscher mit dem Aufräumen schieben, doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nur ein Vorwand wäre.
„Das freut mich! Dann werde ich mal zahlen, denn ich muss mich gleich auf den Weg machen. Du hattest den Eisbecher und drei Tassen Kaffee, richtig?“
Oh je, jetzt möchte er auch noch die Rechnung übernehmen. Das ist wirklich nett, und nebenbei bemerkt ist er der erste Mann, der das freiwillig tun würde. Trotzdem kann ich mich irgendwie nicht auf ihn einlassen. Während mein Verstand aus Leibeskräften schreit, dass er eine Chance verdient hat, sagt mein Herz bereits jetzt schon, dass es nicht funktionieren wird.
„Lass mal!“, erwidere ich. „Ich lade dich ein.“
„Vielen Dank“, freut er sich. Dann gibt es noch eine Umarmung mit Küsschen links und Küsschen rechts. Anschließend ist er verschwunden.
Ich schnappe mir meine zur Hälfte geleerte Tasse Kaffee und schlendere zu Rudi an den Tresen.
„Und?“, fragt Rudi neugierig.
„Mixt du mir einen Whisky Cola, bitte?“
„So schlimm? Aus der Ferne hat er einen netten Eindruck gemacht.“
„Den macht er auch aus der Nähe“, stimme ich matt zu. „Aber der Funke ist einfach nicht übergesprungen.“
„Das ist doch aber kein Grund, um Trübsal zu blasen“, erwidert Rudi aufbauend. „Immerhin ist das euer erstes Treffen gewesen. Wer weiß, was sich daraus noch entwickelt.“
„Normalerweise würde ich dir da zustimmen, doch leider ist mir jetzt schon klar, dass wir nicht zueinander finden werden.“
Rudi mustert mich skeptisch. „Du hast dich wohl in einen anderen Mann verguckt?“
Ich zucke zusammen. Ist mir das etwa anzusehen?
„Möglicherweise.“
„Und warum verschwendest du dann deine Zeit mit Blind-Dates?“
„Weil es kompliziert ist. Ich kann nicht mit meinem Herzbuben ausgehen. Es gibt Gründe, die das einfach nicht zulassen.“
„Warum, ist er verheiratet?“
„Nein.“
„Hat er eine Freundin?“
„Soweit ich weiß, nicht.“
„Ist er schwul?“
„Auch nicht.“
„Und welche Gründe gibt es sonst?“, fragt Rudi mit hochgezogenen Augenbrauen.
„Wir arbeiten zusammen.“
„Aha. Und was noch?“
Ich mustere ihn verwirrt. „Wie, was noch?“
„Du hast von Gründen gesprochen. Das ist die Mehrzahl. Bisher hast du mir allerdings nur einen Grund genannt, den ich persönlich – so ganz nebenbei bemerkt – vollkommen schwachsinnig finde.“
„Das ist er keineswegs!“, verschränkte ich energisch meine Arme. „Wenn Kollegen etwas miteinander anfangen und es in die Brüche geht, ist man nicht nur das Gesprächsthema des kompletten Büros, sondern hat noch nicht einmal die Möglichkeit, seinem Ex-Partner aus dem Weg zu gehen.“
„Schwachsinn!“, widerspricht Rudi mit fester Miene. „Zum einen leben wir nicht mehr im Mittelalter. Wenn eine Beziehung nicht funktioniert, kann man sie also jederzeit beenden. Und wenn einem ein Job nicht mehr glücklich macht, kann man ihn wechseln. Hier in Hamburg hat man Möglichkeiten, wird gefördert, und kann sich unter entsprechenden Umständen seinen Job aussuchen. Für mich hören sich deine Gründe einzig und allein nach Ausreden an.“
„Aber hast du eine Ahnung, welch einen Aufwand es machen würde, wenn die Sache mit Andreas nicht funktioniert?“, frage ich aufgebracht.
„Bestimmt nicht mehr, als sich durch einen Urwald von bindungswilligen Singles zu forsten, von denen ohnehin keiner infrage kommt, weil man sich schon lange in wen anders verguckt hat.“
Ich lehne mich schmollend zurück und nippe an meinem Whisky Cola. Genau genommen hat Rudi recht. Trotzdem finde ich das doof. Mir ist es viel lieber, wenn ich recht habe und andere von meiner Meinung überzeugen kann, als andersrum.
„Möchtest du noch einen?“, erkundigt sich Rudi, nachdem ich das Glas geleert habe. „Oder steht heute noch ein Besuch in Hinterwäldler-Hausen an?“
„Jetzt bin ich verwirrt! Woher weißt du, dass ich aus Hinterwäldler-Hausen stamme?“
„Du hattest das damals erwähnt, als du mit deiner Freundin zum ersten Mal hier gewesen bist. Irgendwie hattest du gemeint, dass sie eine Außerirdische wäre, welche die Grenzen einer vom Leben gebeutelten Hinterwäldlerin erforschen soll.“
„Das hast du dir gemerkt?“, ich bin begeistert.
„Natürlich“, äußert er ganz selbstverständlich, während er mir (ohne eine Bestellung meinerseits) einen zweiten Whisky Cola mixt. „Zum einen ist es urkomisch, und zum anderen ist es mir so gut im Gedächtnis geblieben, weil ich selbst schon einmal dort gewesen bin.“
„Is‘ nich‘ wahr!“, rufe ich erstaunt. „Niemand kennt diesen Ort. Und selbst wenn, geben es wohl nur die Wenigsten offen zu, weil es ihnen entweder unangenehm ist oder sie es verdrängen.“
Rudi lacht. „Ja, das ist wirklich eine ganz merkwürdige Ecke da hinten. Allerdings ist das ja damals in der DDR überall so gewesen. Und ich muss gestehen, dass ich seitdem auch nie wieder dort gewesen bin, obwohl ich an diesem Ort eine schöne Zeit verlebt habe.“
„Das glaube ich jetzt ja nicht ...“, bemerke ich fassungslos.
„Wem sagst du das? Die Welt ist eben ein Dorf.“
„Das meine ich nicht“, winke ich ab. „Das mit der schönen Zeit in Hinterwäldler-Hausen kann ich mir nicht vorstellen. So etwas hat dort niemand.“
„Doch, doch“, nickt Rudi mit Nachdruck. „Es ist wirklich toll gewesen. Damals habe ich entfernte Verwandte besucht, die inzwischen längst verstorben sind. Die haben aber auch nicht in Hinterwäldler-Hausen, sondern in Kaff-Einödenheim gewohnt. Eines Abends sind wir zusammen zu einer Tanzveranstaltung nach Hinterwäldler-Hausen gefahren, und dort habe ich sogar eine Frau kennengelernt.“
„Und dann hast du sie mit nach Hamburg genommen, ihr habt geheiratet und inzwischen einen Sack voller Kinder und Enkelkinder?“
Rudi lacht. „Nein, ganz so romantisch ist es leider nicht verlaufen. Leider habe ich im Nachhinein feststellen müssen, dass die Gute in ihrem Hinterstübchen eine ziemliche Schraube locker hatte. Seinerzeit hat sie mitten in einer Scheidung gesteckt und ständig nur von so einem dicken Typen namens Horst gefaselt.“
Mir klappt die Kinnlade runter. Hab ich es doch gleich gewusst – Horst ist schon immer eine fette Qualle gewesen!
„Das ist ein Scherz, oder?“, frage ich entgeistert.
„Keineswegs. Ich kann mich sogar noch an ihren Namen erinnern: Waltraud Bogenreiter. Vielleicht kennst du sie ja.“
„Ja, die kenne ich“, stammle ich und leere mein Glas in einem Zug.
„Du hast aber ziemlich großen Durst. Ist das bei dir immer so?“
„Nein. Nur heute.“
„Sag mal, du siehst plötzlich irgendwie sehr blass aus“, sagt er besorgt. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
„Das kommt drauf an …“
„Worauf?“
„Darauf, wie viele Jahre seit deinem Besuch in Hinterwäldler-Hausen schon vergangen sind.“
„Hm, lass mal überlegen …“
Während Rudi stumm die Jahre zählt, fühlt es sich an, als würden die Sekunden gerade wie Schnecken in Altersteilzeit dahin kriechen.
„Ich glaube, es müsste so vor achtundzwanzig oder neunundzwanzig Jahren gewesen sein“, meint er schließlich. „Aber was hat das jetzt mit dir zu tun?“
„Das sage ich dir gleich. Vorher hätte ich aber gern noch ein Glas von deinem stärksten Whisky.“
Rudi runzelt die Stirn, doch er kommt meinem Wunsch nach. Mit geduldiger Miene schenkt er mir den bestellten Alkohol ein, welchen ich umgehend in einem Zug leere. Sein entrüsteter Blick, als ich das leere Glas wieder auf den Tresen stelle, ist nicht schlecht. Momentan bin ich allerdings die einzige Person auf dieser Welt, die weiß, dass er gleich noch bedröppelter dreinschauen wird.
„Mein Name is‘ Natalie Hansen“, lalle ich. „Ich bin die Tochter von Waltraut Sackmann, geborene Hansen und Ex-Frau von Bernd Bogenreiter.“ Anschließend hickse ich benommen. „Ach so ja, eine Sache habe ich noch vergessen. Ich werde demnächst achtundzwanzig Jahre alt.“
„Aha“, macht Rudi begriffsstutzig. „Und was genau soll mir das jetzt sagen?“
„Das fragst du noch?“, ich falle dabei fast vom Hocker. „Ich bin das Ergebnis eines One-Night-Stands, und alles, was ich über meinen Vater weiß, ist, dass ... Ja, was eigentlich ...? Ach so, ja ... Dass ich ein One-Night-Stand bin!“
„Jetzt verarscht du mich aber?“, fragt er mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen.
Ich schüttle den Kopf.
Es dauert zwei Sekunden, doch dann entgleiten auch ihm die Gesichtszüge. Abwesend greift er nach einem Glas und schenkt sich selbst einen doppelten Whisky ein.
Seltsam, wie schnell sich die Dinge ändern! Dabei habe ich vorhin noch gedacht, dass mein größtes Problem für heute in der Entwicklung einer Abwehrstrategie des netten Oliver bestünde. Wie kann man sich doch täuschen!
 
„Oh mein Gott!“, begrüßt Sunny mich, als ich zur Tür hereinkomme. „Du siehst ja schrecklich aus. Ist alles in Ordnung?“
„Das weiß ich selbst noch nicht so ganz genau.“
„Ist es wegen dieses Olivers?“, fragt sie mit kreidebleicher Miene. „Ist der Typ vielleicht irgendein Perverser oder so?“
„Oliver?“, echoe ich begriffsstutzig, während ich mir nebenbei die Schuhe ausziehe. „Ach, ja ... Oliver! Äh nein, der hat mit meiner momentanen Verfassung wirklich überhaupt nichts zu tun.
„Dann ist das Date also gut gewesen?“
„Er ist ein netter Kerl. Allerdings glaube ich nicht, dass wir beide irgendwann einmal zueinander finden werden.“
„Und deshalb bist du so betrübt?“
„Nein.“
Sunny rollt mit den Augen. „Bitte, Lilli! Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Ich sehe doch, dass du etwas auf dem Herzen hast.“
Ich halte inne und überlege, wie ich es ihr am besten so erkläre, dass es nicht danach klingt, als wäre ich vollkommen übergeschnappt. Aber vermutlich könnte ich auch die nächsten zehn Jahre damit verbringen, nach einer einleuchtend klingenden Begründung zu suchen und würde sie doch nicht finden.
„Rudi ist vermutlich mein Vater“, erkläre ich antriebslos, schlendere anschließend zum Sofa und lasse mich ebenso kraftlos auf das selbige fallen.
„Hä?“, runzelt Sunny begriffsstutzig die Stirn.
Während sie aufmerksam zuhört, berichte ich ihr die ganze Geschichte. Weder stellt sie mir zwischendurch irgendwelche Fragen noch nickt sie oder gibt sonstige Zeichen, dass sie folgen kann.
„Das ist ja krass!“, bemerkt sie nach einer zweiminütigen Schweigepause plötzlich fassungslos. „Und wie soll es jetzt mit euch weitergehen?“
„Wir wollen uns nächste Woche hinsichtlich einer Vaterschaftsanalyse treffen. Sobald das Ergebnis vorliegt, sehen wir weiter.“
„Ja, und wie hat er es aufgenommen? Würde er sich freuen, dich als Tochter zu haben oder will er dich in dem Fall lieber auf Abstand halten?“
„Keine Ahnung! Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Allerdings weiß ich ja selbst noch nicht einmal, wie ich damit umgehen soll. Ich meine, er ist nett, witzig und hat sich mit dem Bistro durchaus etwas aufgebaut. Von meiner Mutter kenne ich so etwas gar nicht. Die ist andauernd nur kratzbürstig gewesen, und den größten Teil ihres Geldes hat sie sich ständig irgendwo zusammengeklagt. Darüber hinaus hat ihr bescheuerter Humor in mir immer nur die Vorstellung ausgelöst, wie ich ihre hässlichen Sammeltassen in hübsch fliegende Tontauben umfunktioniere.
Im Grunde habe ich gar keine Ahnung, wie es ist, ein normales Elternteil zu haben. Ich persönlich sehe mich eigentlich immer als Gratisprobe aus dem Supermarkt.“
„Hm, das kann ich verstehen. Vermutlich würde es aber auch nicht schaden, der Sache einfach mal eine Chance zu geben. Wenn es nicht funktioniert, könnt ihr ja danach immer noch getrennte Wege gehen.“
„Das könnte gut sein. Aber bevor ich mir diesbezüglich den Kopf zerbreche, würde ich lieber gern das Testergebnis abwarten.“
„In Ordnung!“, sagt Sunny mit einem Lächeln. „Dann machen wir das so! Und damit ich dir nicht auf die Nerven gehe, werde ich dich bis dahin nicht weiter zu dem Thema befragen. Allerdings musst du mir versprechen, mir ein Zeichen zu geben, wenn du irgendwann doch darüber reden möchtest.“
„Abgemacht!“, ich versuche ebenfalls, mir ein Lächeln abzuringen.
„Gut. Dann erzähle mir doch jetzt einmal, was es mit diesem Oliver auf sich hat. Hat er irgendeine seltsame Angewohnheit? Wohnt er vielleicht doch noch bei seinen Eltern oder arbeitet er nebenbei als Stripper?“
„Also wenn er irgendwelche Eigenarten hat, sind mir diese bisher nicht bekannt. Seinen Worten zufolge, wohnt er wirklich allein, und davon, dass er irgendwo strippt, hat er auch nichts erwähnt. Im Grunde ist er ein richtig netter Kerl, der ziemlich viele Eigenschaften besitzt, wie ich sie mir bei einem Mann wünschen würde.“
„Und wo genau liegt dann das Problem?“
„Er ist nicht Andreas Schneemann!“
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Obwohl ich am Wochenende ziemlich viel über Rudi und mich nachgedacht habe, hat es dennoch einen anderen Menschen gegeben, der mich weitaus mehr beschäftigt hat: Andreas.
Als ich Bernd in einem Skype-Gespräch von meinem eventuellen Vater berichte, klappt ihm natürlich auch die Kinnlade runter. Nachdem er sich dann aber von diesem Schock erholt hat, beneidet er Rudi schließlich dafür, noch nie die Bekanntschaft mit dem Anwalt meiner Mutter gemacht zu haben.
Zu guter Letzt erzähle ich ihm dann endlich auch von meiner Schwärmerei für Andreas.
„Hast du nicht vielleicht einen guten Tipp für mich, wie ich ihn mir aus dem Kopf schlagen kann?“, frage ich Bernd betrübt. „Ich meine, da lerne ich schon mal einen netten Mann kennen und treffe nur wenig später meinen potenziellen Vater, denke aber dennoch fast ausschließlich über diesen hinreißenden Anwalt nach.“
„Du hast ja einen Knall! So wie ich dich kenne, hast du gar keine Angst davor, dass es mit Andreas in die Hose gehen könnte. Genau genommen kämest du gar nicht damit klar, wenn es zwischen euch funktionieren würde. Schließlich hast du nie gelernt, eine harmonische Beziehung mit einem Menschen zu führen. Und weil du, genau wie deine Mutter, immer nur vom Schlimmsten ausgehst, gibst du der Sache von vornherein gar keine Chance.“
„Das stimmt so ja aber auch nicht!“, wende ich verärgert ein. „Du und ich haben eine harmonische Beziehung, und mit Sunny verstehe ich mich auch blendend. Außerdem habe ich jetzt auch wieder viel mehr mit Max und Mia zu tun.“
Nachdenklich verzieht Bernd das Gesicht.
„Gut, dann ziehe ich die Verallgemeinerung zurück und beschränke meine Aussage auf eine harmonische partnerschaftliche Beziehung.“
„Dass du immer so knallhart und direkt sein musst!“, maule ich eingeschnappt.
„Dafür sind Freunde doch da!“, erwidert er grinsend.
„Ja genau“, sage ich, während ich ein Lächeln meinerseits nicht länger unterdrücken kann. „Und trotzdem schütte ich dir immer wieder mein Herz aus.“
„Richtig! Und das tust du deshalb, weil ich dich genauso oft auf deine positiven Seiten hinweise, wie auf deine negativen.“
Bernd und ich lachen. Es ist immer erfrischend, mit ihm zu reden. Selbst seit meinem Umzug nach Hamburg hat sich das nicht geändert. Manchmal würde ich aber schon gerne wissen, warum ich mit seiner Kritik viel besser umgehen kann, als mit den Nörgeleien meiner Mutter beispielsweise. Wenn die wieder mal etwas an mir auszusetzen hatte, habe ich zuletzt gar nicht mehr zugehört, geschweige denn, dass ich etwas davon angenommen habe.
Keine fünf Sekunden, nachdem ich mich von Bernd verabschiedet habe, gilt mein erster Gedanke wieder einmal Andreas. Inzwischen ist mir bewusst geworden, dass ich so ziemlich alle Männer, die ich seit meinem ersten Arbeitstag in der Kanzlei kennengelernt habe, mit ihm vergleiche. Allerdings habe ich in einsamen Momenten auch schon zahlreiche Überlegungen angestellt, in welchen Punkten er wohl meinen Ex-Freunden ähneln könnte. Somit kann ich nicht einmal mehr mir selbst gegenüber noch leugnen, dass ich bis über beide Ohren in den netten Anwalt mit dem umwerfenden Lächeln und den strahlend schönen Augen vernarrt bin.
Anstatt der Versuchung nachzugeben, habe ich mir jedoch vorgenommen, ihn endgültig aus meinen Gedanken, meinem Herzen sowie meinen Träumen und Sehnsüchten verbannen. Doch wie kriege ich das am besten hin?
 
„Guten Morgen, Lilli“, begrüßt er mich an diesem Montag und setzt dabei ein Lächeln auf, das mir die Knie weich werden lässt. „Hattest du ein schönes Wochenende?“
Ja, du Spielverderber! Ich habe meine kostbare Zeit damit vergeudet, dich still und heimlich anzuschmachten.
„Geht so“, sage ich schulterzuckend. „Am Samstag hatte ich ein verkorkstes Blind-Date, woraufhin ich vermutlich meinen leiblichen Vater kennengelernt habe. Und den gestrigen Tag habe ich nichtstuend auf dem Sofa verbracht.“
Andreas entgleiten die Gesichtszüge. „Du hattest ein Blind-Date mit einem Typen, der vielleicht dein Vater ist?“
„Nein!“, ich bin peinlich berührt. So hätte das gar nicht rüberkommen sollen. Aber warum erzähle ich ihm das überhaupt? Ist ja mal wieder typisch! Sobald Andreas mich mit seinen sonnigen Grübchen anstrahlt, rede ich nur noch Stuss.
„Nein, nein. Rudi ist nicht mein Date gewesen. Das hat sich ein wenig anders abgespielt.“
„Hättest du vielleicht Lust, mich in der Küche darüber aufzuklären?“, fragt er nett und wedelt dabei mit einer Tüte Kaffeepads. „Ich lade dich auch ein.“
Ist das lieb! Inzwischen hat es sich schon zu einer Art morgendlichem Ritual entwickelt, dass wir gemeinsam unseren ersten Kaffee des Tages holen. Und sobald mein Schreibtisch den Anschein erweckt, als würde ich mir diese Pause nicht leisten können, ködert er mich jedes Mal mit einer Einladung. Er ist einfach viel zu liebenswürdig. Aber genau da liegt das Problem ... Er ist freundlich zu mir, ich bin nett zu ihm, und schon haben wir den Salat. So kann ich ihn mir ja nicht aus dem Kopf schlagen! Schließlich heißt es ja immer „aus den Augen, aus dem Sinn“ und nicht „sei immer nett, und der Typ ist weg“ ... Oder so.
„Im Moment ist es sehr schlecht“, antworte ich unterkühlt. „Vielleicht später.“
„Okay“, sagt er locker und spaziert mit seinem hübschen Hintern davon.
Nun gut, jetzt habe ich also einen Plan. Einerseits widerstrebt es mir, Andreas in irgendeiner Art abweisend zu behandeln. Andererseits ist es jedoch nur zu unserem Besten. Beziehungen zwischen Arbeitskollegen können einfach nicht gut gehen. Eines Tages wird er eine tolle Frau außerhalb der Kanzlei kennenlernen. Sie werden heiraten, in eine wunderschöne Wohnsiedlung ziehen und viele Kinder haben. Und ich werde ... Ja, was eigentlich? Vermutlich werde ich mir dann die Augen ausweinen. Doch solche Opfer müssen einfach sein! Große Literaten predigen Derartiges schon seit Jahrhunderten. Bei Tristan und Isolde ist es so gewesen und bei Colleen McCulloughs „Dornenvögel“ auch. Von Bella und Edward mal ganz zu schweigen! Gut, momentan weiß die hübsche Bella noch nichts von der Tragik ihrer zarten Liebe. Doch wie wird es erst sein, wenn sie sich Edwards pessimistisches Geschwafel zwei-, dreihundert Jahre lang angehört hat? Dem durchschnittlichen Kinobesucher raubt er schon nach einhundertzwölf Minuten den letzten Nerv. Im Allgemeinen wird zwar davon ausgegangen, dass Vampire physisch stärker und robuster sind als Menschen, doch ich habe noch nie gehört, dass so eine Verwandlung auch die Psyche härtet.
„Du hast ja einen Knall“, bemerkt Sunny strafend, als ich ihr in der Mittagspause meinen Plan und die damit zusammenhängenden Überlegungen darlege. Seltsam ... Genau das Gleiche hat Bernd gestern schon zu mir gesagt. Ob sie sich wohl abgesprochen haben?
„Zum einen sind das alles nur fiktive Figuren, von denen du da redest, und zum anderen solltest du wirklich mal darüber nachdenken, ob deine seltsamen Prinzipien möglicherweise vollkommen überholt sind. Immerhin leben wir nicht im Mittelalter. Und Männer, die eine Frau so sehr ansprechen, wie es bei dir mit Andreas der Fall ist, stehen auch nicht massenweise irgendwo am Straßenrand. Das ist etwas Besonderes, das man nicht leichtfertig aufgeben sollte.“
Ich mustere sie verwirrt. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
„Mit mir schon! Allerdings weiß ich nicht, wie es bei dir aussieht. Andauernd machst du dir dein Leben unnötig schwer. Und da wir ja mittlerweile dazu übergegangen sind, aneinander auch mal ein bisschen Kritik zu üben, muss ich das jetzt einfach mal loswerden. Du bist wirklich ein ganz großartiger und liebenswerter Mensch. Nichtsdestotrotz hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank!“
Ich überlege. Normalerweise halte ich mich für die vernünftigste Person, die unter der Sonne wandelt. Ich wäge ab, was für mich und andere das Beste ist und denke somit auch an die Zukunft. Natürlich ist es im Moment nicht einfach, doch auf lange Sicht wird es sich als richtig erweisen.
„Weißt du, was ich glaube?“, fragt Sunny gereizt. „Meiner Meinung nach hast du gar keine Angst davor, dass es nicht funktionieren könnte, sondern viel mehr davor, dass es genau das Richtige für dich ist. Du brauchst den Kummer in deinem Leben, weil du es gar nicht anders kennengelernt hast und demzufolge auch nicht weißt, wie es sich anfühlt, rundum glücklich zu sein. Es ist das Unbekannte, das dir so viel Kopfzerbrechen bereitet.“
„Sag mal, hast du in letzter Zeit irgendwie mit Bernd gesprochen?“, frage ich sie skeptisch.
Sunny zieht die Augenbrauen hoch. „Nein, warum sollte ich?“
„Weil er gestern etwas Ähnliches zu mir gesagt hat.“
„Na dann würde ich mir an deiner Stelle mal darüber Gedanken machen, ob es nicht vielleicht sogar zutrifft!“
„So, wie du das sagst, hört es sich ganz schön gemein an. Immerhin verbirgt sich ja auch jede Menge Tragik dahinter.“
„Das mag ja sein. Trotzdem bist du keine fiktive Figur in irgendeinem verhängnisvollen Roman, die ihre Geschichte von einem großen Schriftsteller zugeschrieben bekommt. Du bist real und für dein Glück selbst verantwortlich.“
„Hallo“, ertönt es plötzlich neben unserem Tisch.
Es ist Andreas, der eigentlich gar keine Mittagspause haben dürfte, weil sein Terminkalender gerappelt voll ist.
„Darf ich mich zu euch setzen?“
„Natürlich“, lädt Sunny ihn erfreut ein, woraufhin er neben ihr Platz nimmt.
„Hättest du jetzt nicht eigentlich in einem Termin mit den Walters sein müssen?“, frage ich verdutzt.
„Den haben wir auf die nächste Woche verschoben. Offenbar hat es bei der Familie heute einen Wasserrohrbruch gegeben. Momentan haben sie alle Hände voll zu tun.“
Na super! Mein toller Plan läuft ja ganz wunderbar. Da suche ich mir extra eine Pausenzeit aus, in der ich sicher bin, ihm nicht über den Weg zu laufen, und jetzt sitzt er auf einmal hier vor mir.
„Das trifft sich ja gut“, ich greife nach meiner Tasche. „Dann muss Sunny ihre restliche Mittagspause nicht allein verbringen. Ich muss nämlich gerade los, weil ich noch eine Klage schreiben muss. Herr Klotz möchte, dass sie heute noch zum Gericht geht.“
Sunny entgleiten die Gesichtszüge. Offenbar ist sie wenig begeistert davon, dass ich mich aus dem Staub mache. Doch was sein muss, muss sein!
 
Nach der Arbeit habe ich einen Termin bei Frau Glaser. Auf dem Tisch in ihrem Wintergarten steht eine Potpourri-Schale, deren Inhalt ganz fürchterlich stinkt. Ich persönlich habe immer angenommen, dass man so eine Duftmischung verwendet, um ein Zimmer besser riechen zu lassen, doch offenbar habe ich mich in diesem Punkt geirrt.
Viel mehr hat sich seit meinem letzten Besuch nicht verändert. Die Kartons sind nach wie vor in allen Räumen verteilt, jedoch hat sich der Standort von einigen verändert. Und von der Wand gafft mich ein noch immer schief hängender Homer Simpson an.
Ohne lange rumzudrucksen, diskutiere ich Bernds und Sunnys These mit ihr.
„Meinen Sie auch, dass ich Angst davor haben könnte, glücklich zu sein?“
„Das vielleicht nicht unbedingt. Eher glaube ich, dass Sie Angst davor haben, über irgendetwas die Kontrolle zu verlieren. Ihrer Beschreibung zufolge steht der junge Mann, für den Sie schwärmen, mit beiden Beinen fest im Leben. Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist bei Ihren bisherigen Partnern eher das Gegenteil der Fall gewesen. In diesen Beziehungen haben Sie sich immer um alles gekümmert. Mit einem Mann, wie diesem erfolgreichen Rechtsanwalt an Ihrer Seite, müssten Sie etwas von dieser Verantwortung abgeben und sich auch mal fallen lassen. So ein Partner würde Ihnen bestimmt nicht das alleinige Kommando überlassen.“
„Sie denken, ich wäre ein Kontrollfreak?“, frage ich sie verdutzt. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Eigentlich habe ich mir ja immer jemanden gewünscht, der mir mal die eine oder andere Entscheidung abnimmt.“
„Es kann gut sein, dass Sie dieses Bild von sich haben, doch ich sehe das anders“, unterstreicht Frau Glaser mit Nachdruck. „In Ihrem Unterbewusstsein trauen Sie es niemandem zu, einen, in ihren Augen, richtigen Entschluss zu fassen. Sie denken zwar, dass Sie es tun, doch die Wirklichkeit ist davon weit entfernt.“
Ich kräusle die Lippen. Eine Therapie ist offensichtlich eine ziemlich unangenehme Angelegenheit. Man sucht mehrmals einen ausgebildeten Fachmann auf, um über sich selbst, die eigenen Wünsche sowie Träume zu reden und bekommt dafür jede Menge Kontra. Das hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Eigentlich hatte ich mir erhofft, für meine Art zu Denken jede Menge Zuspruch und darüber hinaus die Anweisung zu erhalten, meine großartige Lebenseinstellung in die Welt hinauszutragen. Momentan fühlt es sich jedoch eher danach an, als würde mich dieselbige mit faulen Eiern bewerfen und darauf drängen, die Bühne für jemand wirklich Talentierten freizumachen. Ohne es bemerkt zu haben, bin ich dadurch quasi in „Deutschland sucht den Superstar“ geraten. Ich selbst halte mich für außerordentlich begabt, stehe für kurze Zeit im Rampenlicht, und bevor ich mich versehe, fahre ich ohne Führerschein in einem Gurkenlaster.
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Die weiteren Tage der Woche verlaufen für meinen Geschmack ungewohnt anstrengend. Wie sich herausstellt, hat Sunny am Montag so gereizt reagiert, weil sie zu dem Zeitpunkt prämenstruell gewesen ist. Leon, der noch am gleichen Tag mit einem Überraschungsbesuch bei uns eingetrudelt ist, hat nämlich auch gleich noch sein Fett wegbekommen. Eine Fußmassage, drei Schokoriegel und zwei Weingläser später hat die Welt glücklicherweise gleich wieder ganz anders ausgesehen. Zu meinem Bedauern hält sie jedoch an ihrer Meinung über mich fest und räumt nur ein, dass sie es mir netter hätte verkaufen können.
Dienstag bin ich abends noch mit Rudi verabredet. Wir treffen uns in seinem Bistro, denn er hat heute das für den Vaterschaftstest benötigte Päckchen erhalten, welches er im Internet angefordert hat. Nachdem wir die Proben genommen und transportsicher verpackt haben, trinken wir beide zusammen noch ein Glas Single Malt.
„Also deine Vorliebe für guten Whisky würde auf jeden Fall schon mal für eine Verwandtschaft mit mir sprechen“, bemerkt Rudi, und obwohl er sich jede Menge Mühe gibt, es locker klingen zu lassen, kann er seine Anspannung kaum verbergen.
„Und an dir gefällt mir, dass dir meine Mutter ebenfalls suspekt vorkommt. Jahrelange habe ich befürchtet, der einzige Mensch auf weiter Flur zu sein, dem sie auf die Nerven geht.“
„Ja, sie hat wirklich einige sehr merkwürdige Eigenarten. Gleichzeitig hat sie aber auch etwas an sich, das mir seinerzeit ziemlich den Kopf verdreht hat. Und hübsch ist sie gewesen! Aber das bist du ja auch, obwohl ich kaum etwas von ihr in dir wieder erkenne.“
„Dankeschön“, erwidere ich geschmeichelt. „Sag mal, Rudi, was tun wir eigentlich, wenn der Test tatsächlich positiv ausfällt? Wäre das für dich okay?“
„Ich denke schon. Ich meine, du scheinst mir wirklich eine nette, junge Dame zu sein, die ihren Weg macht. Sehr viel weiß ich ja eigentlich noch nicht über dich. Aber das ist ja glücklicherweise nichts, was sich nicht ändern lässt. Zudem muss ich gestehen, dass ich mir insgeheim schon lange ein Kind gewünscht habe. Obwohl, nein ... Wenn ich es ganz genau beschreiben müsste, habe ich mir tatsächlich eine Tochter gewünscht. Zwar ist dieser Wunsch nicht immer so präsent oder stark gewesen, dass ich aktiv daran gearbeitet habe. Ich hätte es aber auch nicht als störend empfunden, wenn es sich plötzlich so ergeben hätte. Insgesamt könnte ich also sehr gut damit leben, schätze ich.“
Ich lächle. Ohne es zu wissen, hat Rudi mir mit diesen Worten ein großes Kompliment gemacht. Was er sagt, gibt mir das Gefühl, erwünscht zu sein, und ich weiß nicht, wann ich das in familiärer Hinsicht zum letzten Mal verspürt habe, wenn es denn überhaupt jemals so gewesen ist.
„Wie sieht es bei dir aus?“, fragt er nervös.
„Hm ... Also ich glaube, dass das für mich auch in Ordnung wäre. So übel finde ich dich nämlich nicht.“
Einen Moment lang scheint es so, als hätte Rudi die Luft angehalten. Als er wieder weiter atmet, macht es den Eindruck, als wäre ihm hinsichtlich meiner Worte eine unglaubliche Last von den Schultern gefallen. Für mich ist das ein eindeutiges Indiz dafür, dass er nicht weniger aufgeregt ist, als ich. Das macht ihn mir gleich doppelt so sympathisch.
Während ich auf dem Heimweg den Umschlag mit den Proben in den Postkasten stecke, überkommt mich ein eigenartiges Kribbeln. Ein bisschen fühle ich mich gerade an Frau Glasers Worte erinnert, denn ich finde es tatsächlich nicht gut, diese Angelegenheit in andere Hände zu übergeben. Am liebsten würde ich einen Crashkurs in Vaterschaftsanalysezeug machen und das Teil gleich selbst zu Hause auswerten. Aber man kann eben nicht alles haben. Deshalb heißt es von jetzt an: Warten!
 
Andreas wird indes nicht müde, mich auf einen Kaffee in die Küche zu bitten. Außerdem schlägt er auch noch bei uns in der Wohnung auf, weil Sunny und Leon ihn zum Abendessen eingeladen haben. Ich versuche, mich in der Zwischenzeit in mein Zimmer zu verdrücken, doch Sunny droht, das Internet zu sperren und es erst am nächsten Tag wieder für mich zugänglich zu machen. Dass sie einmal derartig harte Methoden auffahren würde, hätte ich ihr niemals zugetraut. Leider kennt sie mich mittlerweile viel zu gut, um zu wissen, dass ich es keine zwei Stunden ohne das heiß begehrte World Wide Web aushalten würde. Also setze ich mich zu ihnen und versuche, mich angemessen kühl zu geben.
„Du bist keine sehr große Hilfe“, tadle ich sie, als Leon Andreas zur Tür begleitet.
„Das werden wir ja noch sehen“, sagt Sunny mit einem selbstsicheren Grinsen auf den Lippen.
Am Freitag kommt es dann zu einem ausgesprochen interessanten Gerücht. Petra Petersen erzählt herum, dass sie Herrn Klotz zusammen mit unserer Praktikantin Julia am Vortag in der Stadt gesehen hätte. Angeblich haben sie Händchen gehalten und sich verliebte Blicke zugeworfen.
„Das ist ja ein Ding!“, bemerke ich, als Sunny mir davon berichtet. „Sie müsste doch bestimmt um die zehn, zwölf Jahre jünger sein, als er.“
„Tja, wo die Liebe hinfällt“, erwidert sie schulterzuckend.
„Da sind Sie ja, Frau Müller“, sagt Herr Dübel kopflos, als er den Raum betritt. „Wären Sie bitte so nett und verschieben meinen fünfzehn Uhr-Termin um zwei Stunden? Herr Schmidt hat gerade die von mir dringend benötigten Unterlagen eingereicht, und aufgrund der Frist will ich sie so schnell wie möglich sichten.“
„Aber natürlich, Herr Dübel“, verspricht Sunny. „Ich werde mich sofort darum kümmern.“
„Sie sind die Beste!“, frohlockt er strahlend, als Sunny mit ihrer kerzengeraden Haltung davon tippelt.
„Also diese Frau Müller ist wirklich ein Goldstück!“, bemerkt er plötzlich an mich gewandt. „Sie hat diesen Laden wirklich immer im Griff. Und ihre Menschenkenntnis ist absolut unschlagbar, was sie ja zuletzt bei Ihnen wieder einmal unter Beweis gestellt hat.“
„Bei mir?“, frage ich überrascht.
„Aber selbstverständlich. Schon bei der ersten Begegnung mit Ihnen hat sie Herrn Klotz von Ihrer angenehmen und erfrischenden Art vorgeschwärmt. Das hat Ihre Chancen enorm erhöht. Die meisten hier geben wirklich sehr viel auf Frau Müllers Einschätzungen. Frau Petersen ist dabei allerdings auszuschließen. Die gute Dame hat schon immer ihren eigenen, komischen Kopf gehabt, und das wird sich in dem Alter wohl auch nicht mehr ändern.“
Herr Dübel lacht. Sympathisch ist er mir eigentlich schon immer gewesen, doch habe ich vorher nie gewusst, wie geschwätzig er ist. Seine Ansicht über Frau Petersen macht ihn zudem sogar noch liebenswürdiger.
„Also wenn Sie mal auf die Schnelle eine objektive Meinung zu jemandem benötigen, dann fragen Sie Frau Müller! Sie weiß genau, wie jemand tickt.“
Unsere Mittagspause verbringen Sunny und ich wie gewohnt in unserem Lieblingsbistro um die Ecke. Noch immer bin ich total gerührt, dass sie sich damals so sehr für mich eingesetzt hat. So etwas wäre mir früher vermutlich nicht passiert. Meiner Mutter habe ich es beispielsweise nie recht machen können. Somit hat sie mich auch in jeder Lebenslage als unfähig abgestempelt.
„Herr Dübel hat mir vorhin erzählt, dass du bei meiner Einstellung seinerzeit ein gutes Wort für mich eingelegt hast“, äußere ich, während wir auf unser Essen warten.
„Ach ja?“, fragt sie völlig überrumpelt.
„Allerdings! Und ich wollte mich dafür bei dir bedanken. Du bist wirklich eine tolle Freundin!“
„Das ist wirklich lieb von dir, Süße, aber überhaupt nicht der Rede wert. Ich habe damals nur erzählt, dass du mir auf Anhieb sympathisch gewesen bist. Das ist alles. Im Grunde ist es also dein Verdienst, dass du nun in der Kanzlei arbeitest.“
„Das ist ja wieder einmal typisch für dich. Du hast etwas Nettes gemacht und bist wieder einmal viel zu bescheiden, den Dank dafür anzunehmen. Stattdessen lässt du es so aussehen, als hättest du gar keine Aktien daran.“
„Aber ich habe wirklich nichts weiter damit zu tun“, beharrt sie auf ihrer Meinung. „Ich fand dich nett und habe es Herrn Klotz genauso gesagt. Mehr ist gar nicht geschehen.“
„Ja, ja“, winke ich ab. „Mir egal, wie du die Sache siehst. Ich finde es jedenfalls echt lieb von dir.“
Sunny grinst verlegen. Sie ist wirklich immer sehr bescheiden. Das ist einerseits ein sehr angenehmer Charakterzug. Viel lieber wäre es mir allerdings, wenn sie hin und wieder auch mal ein Dankeschön akzeptieren würde.
„Da sind ja meine Lieblingsrechtsanwaltsfachangestellte und meine Lieblingsempfangsdame“, ertönt plötzlich wieder die Stimme von Andreas.
Dieser Mann hat wirklich ein unglaubliches Durchhaltevermögen. Obwohl ich in dieser Woche alles Menschenmögliche unternommen habe, um ihm aus dem Weg zu gehen, lässt er einfach nicht locker. Der Mensch treibt mich wirklich in den Wahnsinn! Ich kann ja nicht behaupten, dass er mich seit der Umsetzung meines tollen Plans weniger anspricht – im Gegenteil. Je mehr ich versuche, ihn loszuwerden, desto größere Sprünge macht mein Herz, wenn ich ihn irgendwo erblicke.
„Darf ich mich zu euch setzen?“, fragt er gewohnt Gentleman-like. Obwohl er eigentlich mittlerweile weiß, dass er dazu keine Erlaubnis einholen müsste – jedenfalls nicht wenn es nach Sunny ginge. Und die ist mir bei der Beantwortung dieser Frage immer irgendwie zuvorgekommen.
„Natürlich!“, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln.
„Das ist nett“, freut sich Andreas, während er neben mir Platz nimmt. „Ich esse lieber in Gesellschaft als allein. Im Restaurant gegenüber habe ich gerade auch Kurt Klotz gesehen. Der ist allerdings schon in Gesellschaft von Frau Rickmann dort gewesen, und nach allem, was ich so gehört habe, ist es mir irgendwie unpassend erschienen, mich zu den Beiden zu gesellen.“
„Ja witzig, oder?“, erwidert Sunny. „Ich meine, einerseits ist es schon ein bisschen ungewöhnlich. Wenn ich mich recht entsinne, müsste Julia ungefähr zehn Jahre jünger sein. Auf der anderen Seite gibt es ja aber ebenso Paare mit einem weitaus größeren Altersunterschied, und Geschmäcker sind bekanntlich auch verschieden.“
„Das denke ich auch“, stimmt Andreas zu. „Der Altersunterschied würde mich persönlich nicht so sehr stören. Wenn es passt, dann passt es. Sehr viel mehr würde mich die Frage beschäftigen, ob eine Beziehung mit einer Arbeitskollegin gutgehen könnte.“
Ha! Jetzt habe ich den Beweis: Andreas denkt ganz genauso wie ich. Und zu meinem Glück hat Sunny das auch noch live mitbekommen. Somit müsste ich mir gar keine Gedanken darüber machen, ob es mit uns Beiden funktionieren würde. Er würde sich ohnehin nicht darauf einlassen. Aber irgendwie ist es auch schade ... Natürlich haben Nele und Benny auch schon einmal angedeutet, dass eine Beziehung mit einer Kollegin vermutlich nichts für Andreas wäre. Es jedoch aus erster Hand und ganz offiziell zu erfahren, betrübt mich trotzdem. Frau Glaser hat schon irgendwie recht. Mir gefällt es nicht, über irgendeinen Punkt in meinem Leben keine Kontrolle zu haben. Viel lieber wäre es mir gewesen, wenn ich es mir hätte aussuchen können, ob eine Beziehung mit Andreas infrage kommt oder nicht. Dass ich eine solche aufgrund meiner Prinzipien ohnehin nicht in Betracht ziehen würde, ist eine vollkommen andere Sache. Trotzdem stellt sich mir noch immer die Frage, wie ich ihn mir aus dem Kopf schlagen kann. Diese neue Erkenntnis über seine Denkweise hilft mir nicht unbedingt dabei. Er wird weiterhin nett zu mir sein, und ich werde ihn dafür bis zu meiner Rente heimlich anschmachten.
Plötzlich kommt mir eine Idee. Jetzt hab ich‘s! Warum ziehe ich nicht einfach einen Vorteil aus seinem Standpunkt? Wenn ich ihn frage, ob er mit mir ausgeht, wird ihn das mit Sicherheit total abschrecken. Einerseits weiß er dann zwar, dass ich ihn attraktiv finde, doch auf der anderen Seite wird er sich bestimmt so sehr daran stören, dass er mir in Zukunft aus dem Weg geht ... Also los, ziehen wir einen Schlussstrich unter das Kapitel Andreas Schneemann!
„Das ist aber schade“, ich schenke ihm dabei meinen schönsten Augenaufschlag. „Ich möchte dich nämlich schon seit Wochen nach der Arbeit mal zu einem Eis einladen.“
Während Andreas mich mit unergründlicher Miene mustert, entgleiten Sunny die Gesichtszüge. Damit hat sie definitiv nicht gerechnet. Wen wundert‘s? Vor zwei Minuten hätte ich es ja selbst nicht geglaubt.
„Gerne“, nickt Andreas plötzlich. „Passt es dir heute?“
Bitte was?!
„Im Grunde schon“, zögere ich. „Aber du hast doch gerade gesagt, dass du einer Beziehung mit einer Arbeitskollegin eher skeptisch gegenüber stehst. Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass diese Ansicht ein Date mit einschließt.“
„Sicher! Allerdings habe ich damit nicht gemeint, dass ich diese Möglichkeit für mich vollkommen ausschließe. Es ist eben nur ein interessantes Thema.“
Plötzlich klingelt sein Handy. Andreas geht ran, und ich nutze die Gelegenheit, um Sunny einen hilflosen Blick zuzuwerfen. Ihr triumphierendes Grinsen verrät mir jedoch, dass sie nicht das geringste Mitleid mit mir zu haben scheint.
„Bitte entschuldigt. Das war Frau Petersen. Offenbar hat mir die alte Schreckschraube heute Vormittag noch einen Termin reingedrückt, den ich bisher nicht auf dem Zettel hatte. Und nun warten die Mandanten schon seit zehn Minuten.“
Andreas erhebt sich von seinem Platz. „Könntet ihr mir nachher bitte den großen Salat mit den Hähnchenstreifen mitbringen? Ich esse dann einfach nach dem Termin.“
„Ist das nicht ein bisschen wenig?“, fragt Sunny stirnrunzelnd. „Zum Mittag nimmst du doch sonst keine so leichte Kost zu dir.“
„Stimmt. Doch heute bin ich ja noch zum Eis-Essen verabredet, da darf es ruhig etwas weniger sein. Ich mache nachher so gegen sechzehn Uhr Feierabend. Wenn du möchtest, nehme ich dich dann einfach mit.“
„Ok“, stammle ich noch immer entgeistert.
„Super! Bis später! Ich freu mich!“
Andreas dreht sich um und eilt davon. 
Kaum, dass er aus der Tür ist, bricht Sunny in schallendes Gelächter aus.
„Du guckst, als hättest du gerade einen Geist gesehen. Was ist passiert, dass du deine Meinung plötzlich doch noch geändert hast?“
„Das hätte so eigentlich gar nicht laufen sollen“, verteidige ich mich aufgelöst. „Meine Einladung hätte ihn genau genommen abschrecken sollen. Immerhin hat er doch gesagt, dass er nichts mit einer Arbeitskollegin anfangen würde.“
„An sich hat er das nicht behauptet“, bemerkt sie freudig. „Du hast es nur so interpretiert.“
„Oh mein Gott! Was soll ich denn jetzt nur machen? Ich kann ihn doch unmöglich daten.“
„Doch, du kannst es. Und du wirst es auch. So, wie er sich über deine Einladung gefreut hat, würdest du ihm das Herz brechen, wenn du die ganze Sache jetzt einfach absagst. Das hätte er wirklich nicht verdient.“
Nein, das hätte er tatsächlich nicht verdient. Trotzdem würde ich mir am liebsten in den Hintern beißen. Das ist ja wirklich ein ganz super toller Geistesblitz gewesen, der mir da gekommen ist! Vermutlich wäre es sinnvoller gewesen, die ganze Geschichte einfach noch einmal zu überdenken. Doch ich Dummkopf plappere einfach drauflos. Ist ja mal wieder typisch!
Zurück in der Kanzlei, bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Mehrmals laufe ich zur Damentoilette und prüfe meine Frisur sowie Make-up im Spiegel. Ich bin so aufgeregt, dass mir vermutlich mein Mittag wieder hochkommen würde, so ich es denn zu mir genommen hätte. Dummerweise habe ich nach meiner Aktion keinen einzigen Bissen mehr runterbekommen und musste mir mein Essen einpacken lassen.
Sunny übernimmt währenddessen meine Arbeit. Sie druckt für mich noch ein Dutzend Mahnbescheide, fertigt eine wichtige Berufungsschrift an und kopiert die dazugehörenden Anlagen. Doch obwohl sie spätestens nach unserer Pause für zwei gearbeitet hat, ist es ihr kein bisschen anzusehen. Diese Frau ist einfach nicht kleinzukriegen.
„Worüber soll ich mich denn bloß mit ihm unterhalten?“, frage ich sie nervös, während ich auf Andreas warte.
„Darüber musst du dir doch jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ihr trefft ja schließlich nicht zum ersten Mal privat aufeinander. Sei einfach ganz locker, dann kommt der Rest schon von allein. Ich drück dir auf jeden Fall die Daumen!“
 
Dreißig Minuten später finden Andreas und ich uns im „Rudi’s“ ein.
„Hallo Lilli“, begrüßt mich Rudi freudestrahlend und steigert das Ganze sogar noch mit einer herzlichen Umarmung.
Im Internet wurde darauf hingewiesen, dass das Ergebnis des Vaterschaftstests in frühestens zwei Wochen vorliegt. So, wie er mich empfängt, kann ich mich nicht des Eindrucks entledigen, dass er längst Bescheid weiß.
„Hast du etwa schon Post bekommen?“
„Natürlich nicht“, winkt er ab. „Ich will nur ein bisschen für den Glücksfall trainieren. Wie du weißt, habe ich mir schon immer eine Tochter gewünscht. Idealerweise müsste ich bei dir noch nicht einmal mehr Windeln wechseln.“
Andreas lacht. „Das ist allerdings von Vorteil. Wenn dem nicht so sein sollte, müssten Sie mir bitte einen Tipp geben. Dann würde ich Ihre Tochter nicht mehr direkt nach der Arbeit daten, sondern erst warten, bis sie sich zu Hause ein wenig frisch gemacht hat.“
Während Rudi in das Lachen mit einstimmt, möchte ich am liebsten vor Scham im Boden versinken. Nicht nur, dass sich mein Traummann bereits mit meinem vermeintlichen Vater gegen mich verbündet hat, nein, neben der Trippergeschichte denken jetzt auch sämtliche Bistrogäste, dass ich mit meinen beinahe achtundzwanzig Jahren an Inkontinenz leide. Normalerweise habe ich nichts dagegen einzuwenden, im Mittelpunkt zu stehen, doch ich hätte lieber andere Gründe dafür.
„Du hast also ein Date mit dem jungen Mann?“, will Rudi, feinfühlig wie eine Drahtbürste, wissen. „Woher kennt ihr zwei euch denn?“
„Von der Arbeit“, erwidert Andreas wie aus der Pistole geschossen. „Ich bin in der Kanzlei als Anwalt tätig.“
„Ah, dann sind Sie derjenige welche, auf den Lilli schon seit Längerem ein Auge geworfen hat!“
WAS?! Das darf doch wohl alles nicht wahr sein! Ich bin in einem Alptraum gefangen! Niemals zuvor ist mir etwas dermaßen peinlich gewesen.
„Ach, hat sie das?“, Andreas wirft mir dabei einen amüsierten Blick zu.
„Ich glaube, wir sollten lieber woanders hingehen“, schlage ich vor. „Hier sieht es doch ganz schön voll aus. Außerdem ist mir der Besitzer zu geschwätzig.“
„Nichts da!“, wehrt Rudi ab. „Ich gebe euch einen netten Tisch, der ein wenig abseits des Tresens liegt. Da habt ihr eure Ruhe.“
Als wenn mir das jetzt noch irgendetwas nützen würde ... Wie soll ich denn jetzt bitteschön noch locker sein können? Manchmal können Leute, die man gern hat, auch eine ziemliche Plage sein. Das trifft ganz besonders dann zu, wenn sie nur das Beste für einen wollen. Gut, als Außenstehende haben sie auch einen ganz anderen Blickwinkel und liegen nicht selten richtig mit ihrer Einschätzung. Trotzdem ist es anstrengend.
Andreas und ich setzen uns in eine nette Ecke, und ich bin nervös wie nie.
„Das ist also dein eventueller Vater?“
„Ja“, entgegne ich mit gekräuselten Lippen. „Allerdings arbeitet er gerade schnurstracks darauf hin, dass ich noch vor der Vorlage des Testergebnisses meinen Namen und die Adresse ändere.“
„Ach was, so schlimm ist er nun auch nicht! Ich finde ihn witzig.“
„Das freut mich für dich. Offenbar stehst du mit dieser Meinung gerade ziemlich allein da.“
Andreas lacht.
Der Nachmittag verläuft äußerst angenehm. Er erzählt mir von seiner Familie, die kaum kleiner ist, als meine. Glücklicherweise unterscheidet sie sich doch darin, dass die meisten seiner Familienmitglieder sehr liebenswürdig und aufgeschlossen sind.
Irgendwann reden wir auch über unsere Ex-Partner. So etwas finde ich persönlich immer sehr interessant. Ich erzähle ihm also von Daniel und meinem prägenden Erlebnis mit Grusel-Ulf. Und von Andreas erfahre ich, dass er bisher ausschließlich Fernbeziehungen geführt hat, was aufgrund der Arbeitssituation unumgänglich gewesen wäre. Bei seinen Worten fällt mir auf, dass Andreas – so es denn mit uns klappen würde – der erste Partner an meiner Seite wäre, der vor mir schon andere Beziehungen geführt hat. In einigen Kulturen gilt so etwas ja manchmal als Problem. Ich finde die Vorstellung allerdings gar nicht mal so schlecht. Dann kann man sich viel von dem ganzen Rumexperimentiere ersparen und hat wenigstens in etwa eine Vorstellung von dem, was man sich wünscht.
Zum Abendessen serviert Rudi uns dann noch Spaghetti. Ja, ich glaube, mit ihm als Vater könnte ich gut leben.
„Er macht einen netten Eindruck“, sagt Rudi, als Andreas zur Toilette verschwindet. „Ganz anders, als die Typen, die du sonst mitbringst.“
„Und nicht nur das!“, schwärme ich. „Er ist auch anders, als jeder andere Mann, den ich bisher kennengelernt habe.“
„Dann solltest du auf deine verkorksten Prinzipien pfeifen und ihn dir angeln, bevor es jemand anderes tut.“
Ganz wie ein Gentleman bringt Andreas mich noch zu meiner Wohnung.
„Hättest du vielleicht Lust, noch mit hochzukommen? Wenn ich mich recht erinnere, verbringen Sunny und Leon das Wochenende hier. Vielleicht treffen wir sie ja.“
„Gerne“, er hält mir beim Aussteigen sogar die Tür auf.
Als wir die Wohnung betreten, sind plötzlich vier erwartungsvolle Augenpaare auf Andreas und mich gerichtet. Benny und Nele sind gerade zu Besuch und schauen zusammen eine DVD.
„Ist das ein Timing!“, sagt Nele. „Mit dem Männerfilm sind wir gerade durch, und jetzt wollen wir noch ‚Sex and the City‘ schauen.“
„Klasse!“, rufe ich erfreut, während Andreas total bedröppelt dreinschaut.
„Was für einen Männerfilm habt ihr geguckt?“, will er wissen.
„Jagd auf Roter Oktober natürlich“, erläutert Benny. „Was sonst?“
„Können wir den Frauenfilm nicht einfach auf ein andermal verschieben und Jagd auf Roter Oktober noch einmal schauen?“, fragt Andreas mit einem schwachen Hoffnungsschimmer in den Augen.
„Nichts da!“, erwidert Nele forsch. „Der Krempel hat mir gerade einhundertneunundzwanzig unwiederbringliche Minuten meines Lebens beschert. Jetzt möchte ich was Schönes schauen. Außerdem seht ihr euch den doch andauernd an.“
„Trotzdem wird er nie langweilig“, wirft Leon ganz nebenbei ein.
„Aber es ist schon interessant, was Männer wohl daran finden mögen“, rätselt Sunny.
Eine Diskussion entbrennt. Es wird das Für und Wider von Jagd auf Roter Oktober erörtert. Schleichend weitet sich das Thema auf alle Sean-Connery-Filme aus, wobei ich mich ganz schnell ausklinke. Eine knappe Stunde später haben wir uns noch immer nicht für einen neuen Film entschieden. Trotzdem ist es urkomisch.
Als Nele und Benny sich kurz nach Mitternacht verabschieden, danke ich ihr ganz still und heimlich dafür, dass sie sich so erfolgreich gegen eine Zweitausstrahlung des „Großartigsten Films aller Zeiten“, wie die Männer ihn gekürt haben, behauptet hat.
Andreas, der ebenfalls gerade gehen möchte, fragt mich noch, ob ich für Samstag, also quasi heute, schon etwas vorhätte.
„Eigentlich nicht.“
„Gut, dann würde ich dich gerne so gegen achtzehn Uhr abholen. Aber ich sage dir nicht, wohin es geht. Es soll eine Überraschung werden.“
Dann gibt er mir einen Kuss auf die Wange und geht.
„Du grinst ja wie ein Honigkuchenpferd“, bemerkt Sunny begeistert. „Der Abend ist wohl ganz nett gewesen. Nach deinen Dates mit den Typen aus dem Internet hast du nie so dreingeschaut.“
Ohne auf Sunnys Worte einzugehen, verabschiede ich mich nur mit einem singenden „Gute Nacht“ und verschwinde fast hüpfend in meinem Zimmer.
Das ist vielleicht eine Woche gewesen! Ich bin gespannt, was mich wohl morgen erwartet.
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Es ist schon wieder Freitag, und ich warte ungeduldig auf den Feierabend. Seit unserem ersten Date vor zwei Wochen sind Andreas und ich oft miteinander ausgegangen. Wir sind zusammen an der Elbe entlang spaziert, haben uns im Kino getroffen und sind Essen gegangen. Ich habe ihn sogar schon einmal bei einer Shopping-Tour begleitet und ihn beim Kauf eines neuen Anzugs beraten. Später haben wir uns zusammen den Film „Happy Feet“ auf DVD angeschaut. Am schönsten ist jedoch die von ihm geplante Überraschung im Planetarium gewesen. Das hatte mir sogar dermaßen gut gefallen, dass er am Sonntag noch einmal mit mir dorthin fahren möchte. Und den heutigen Abend wollen wir zusammen mit Nele und Benny verbringen. Wenn man es genau nimmt, sind Andreas und ich quasi jetzt schon unzertrennlich. Und obwohl wir uns währenddessen noch nicht näher gekommen sind, genieße ich unsere gemeinsame Zeit in vollen Zügen.
„In fünf Minuten bin ich soweit“, sagt Andreas, der gerade seinen Kopf durch die Bürotür steckt. „Dann können wir los.“
Ich nicke angespannt und fuchtle aufgeregt mit meinen Fingern herum.
Rudi hat mir in einer SMS mitgeteilt, dass er heute einen Brief in der Post hatte, dessen Umschlag verdächtig danach aussieht, als beinhalte er das Testergebnis.
„So, wir können“, ruft Andreas mit seiner Aktentasche in der Hand. „Ist alles in Ordnung? Du siehst irgendwie ganz schön blass aus.“
„Na ja, ich bin natürlich aufgeregt. Schließlich wird man ja nicht jeden Tag Tochter.“
Er nickt zustimmend, und wir verlassen das Büro. Vor lauter Aufregung ist mir so schlecht, dass ich ständig von dem Gefühl übermannt werde, mich übergeben zu müssen. Sunny, die heute ihren freien Tag hat, habe ich per SMS gebeten, sich zwecks Beistand nach meinem Feierabend bei Rudi einzufinden. Leider hat sie bisher nicht geantwortet, was mir ebenfalls ein wenig zusetzt.
In einer freien Minute habe ich heute Vormittag auch Bernd angerufen. Leider habe ich nur seine Mailbox dran gehabt. Aufgeregt, wie Halle Berry bei Überreichung ihres Oscars im Jahr 2002, habe ich ihm jede Menge wirres Zeug raufgesprochen und ohne Abschiedsgruß einfach aufgelegt. In einem zweiten und dritten Anruf habe ich das dann aufklären wollen, befürchte jedoch, dass ich die Sache dadurch noch komplizierter gemacht habe. Somit beschloss ich, es einfach dabei zu belassen. Jeder weitere Versuch würde mit Sicherheit auch nach hinten losgehen.
Die Fahrt erscheint mir wie eine Weltreise, nicht zuletzt, weil ich aufgrund von Andreas‘ Fahrweise auch tausend Tode sterbe. Ich habe mich selbst schon immer für einen ziemlich dreisten und temperamentvollen Verkehrsteilnehmer gehalten, doch er überbietet das bei Weitem. Der Schutzengel aus Ton, den ich ihm deshalb am Dienstag geschenkt habe, hat mittlerweile auch nur noch einen Flügel. Der andere ist ihm bei einer ziemlich riskanten Bremsaktion abgebrochen, als er vom Cockpit aus gegen eine auf dem Rücksitz stehende Cola-Kiste geknallt ist. Seitdem liegt der arme Engel im Handschuhfach, da er, wie Andreas es ausdrückte, nichts weiter als ein extrem gefährliches Wurfgeschoss wäre.
Gut, diese Situation hat mir also gezeigt, dass er auch einige Ecken und Kanten hat. Das empfinde ich zwar als sehr angenehm, beabsichtige jedoch, demnächst an speziell dieser Kante zu arbeiten. Dann ist er anschließend eben wieder perfekt – na und?!
Nachdem wir eine halbe Ewigkeit nach einem Parkplatz gesucht haben, kann es endlich losgehen. Ganz durcheinander hake ich mich bei Andreas ein und lasse mich von ihm mitziehen. Momentan fühle ich mich nicht imstande, irgendetwas selbst und aus eigenem Antrieb ausführen zu können.
Als wir das „Rudi’s“ betreten, bin ich total verblüfft, denn ich schaue in viele bekannte Gesichter.
Sunny, die sofort auf ihren Klapperpumps zu mir getippelt kommt, ruft mir schon auf halbem Weg zu: „Tschuldige, Süße. Mein Handy hat heute den ganzen Tag nicht funktioniert.“ Dann umarmt sie mich herzlich.
Hinter ihr wartet schon Leon geduldig darauf, mich ebenfalls zu begrüßen.
„Ich habe auch noch mehrmals versucht, dich über unser Festnetz in der Kanzlei zu erreichen“, sagt Sunny. „Doch entweder ist die Leitung ständig besetzt gewesen oder die olle Petersen ist rangegangen.“
„Sie hat mir gegenüber gar nicht erwähnt, dass du angerufen hast“, erzähle ich enttäuscht, während Leon mich umarmt.
„Süße, wunderst du dich wirklich noch darüber?“, fragt Sunny verblüfft. „Ich meine, wir reden hier über Frau Petersen. Und da sie sich seit der Döneraktion als deine ganz persönliche Exorzistin betrachtet, wollte ich dich nicht auf dem Handy anrufen. Die rennt doch immer gleich zum Chef und petzt, wenn jemand während der Arbeitszeit privat telefoniert.“
„Stimmt! Das ist mir gerade entfallen. Entschuldige bitte! Momentan bin ich nicht ganz auf der Höhe.“
„Kein Problem!“
„Hallo Lilli“, werde ich mit einem strahlenden Lächeln von Benny begrüßt.
„Was macht ihr hier?“, erwidere ich verblüfft, als ich ihn und Nele erblicke.
„Andreas hat vorhin angerufen und gesagt, dass es heute Abend etwas später werden könnte, weil ihr vorher noch hier seid. Und da wir sonst nichts weiter geplant hatten, sind wir kurzerhand einfach hergekommen.“
Nach einer herzlichen Umarmung drückt Benny mir einen medizinischen Ratgeber in die Hand. „Das habe ich Letztens von einem Freund mitgenommen. Er hatte es bei sich auf dem Wohnzimmertisch liegen, und das Titelthema hat mich sofort an dich denken lassen.“
„Geschlechtskrankheiten – Von Herpes bis Tripper und wieder zurück“, lese ich laut vor.
Andreas und Leon kichern.
„Das ist jetzt nicht dein Ernst?“, fragt Nele ihn mit einem Blick, der sogar mich frösteln lässt. Dann wendet sie sich flehend an mich. „Ich habe nichts damit zu tun, das musst du mir bitte glauben.“
„Mach dir keine Sorgen!“, erwidere ich beschwichtigend und schließe sie in die Arme. „Ein kleines Bisschen kenne ich euch ja auch schon. Außerdem weiß man ja heutzutage, wer gemeint ist, wenn jemand von ,einem Freund‘ spricht. Das Teil hat er sich bestimmt selbst gekauft.“
Während Leon und Andreas sich hinter mir schlapp lachen, läuft Bennys Gesicht vor Scham rot an. Aufgeregt ringt er nach Luft und versucht, mit Händen und Füßen, sich rauszureden.
„Nein, das ist wirklich von einem Freund. Das hat da so rumgelegen, weil er diese Zeitschrift abonniert hat. Er ist nämlich Arzt und legt das nach dem Lesen immer in das Wartezimmer.“
„Du hast einen Freund, der Arzt ist?“, wirft Nele erstaunt ein. „Warum kenne ich den nicht?“
„Mann, Nele ... Du weißt doch ganz genau, von wem ich rede! Und jetzt musst du mich hier wieder bloßstellen. Das finde ich ganz schön unfair.“
Nele grinst ihn breit an, schlingt anschließend ihre Arme um Bennys Hals und gibt ihm einen beherzten Kuss auf die Wange. Für einen Moment tut er zwar so, als wäre er eingeschnappt, kann ihr schließlich aber doch nicht böse sein und erwidert die Umarmung.
„So, dürfen wir jetzt bitte auch einmal?“, erklingt die Stimme von Max. Neben ihm steht eine grinsende Mia, und hinter ihnen erblicke ich plötzlich ... Bernd! Ohne lange nachzudenken, laufe ich schnurstracks auf ihn zu.
„Was machst du hier?“, drücke ich ihn so freudig, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde vergesse, warum ich eigentlich hier bin.
„Hallo, Lilli“, er umarmt mich anschließend so fest, als hätten wir uns hundert Jahre nicht gesehen. „Ich bin aus dem Gewusel, das du mir auf meiner Mailbox hinterlassen hast, einfach nicht schlau geworden. Alles, was ich verstanden habe, war schwindelig, schlecht, Testergebnis, Vater und umfallen. Was ich mir daraufhin zusammengereimt habe, kannst du dir sicherlich vorstellen. Und weil du so aufgeregt geklungen hast, habe ich Max und Mia angerufen, die mich hierher gefahren haben. Momentan bin ich nämlich leider nicht im Besitz eines Führerscheines.“
„Oh, das ist aber lieb!“, sage ich und umarme Max und Mia gleichzeitig. Und schon laufen meine Tränen. „Diese verdammten Antidepressiva!“, fluche ich, während alle ihre Taschen nach Taschentüchern durchsuchen. „Manchmal machen die überhaupt nicht, was ich will!“
„Hallo Lilli“, begrüßt Rudi mich, dessen kreidebleiches Gesicht darauf hindeutet, dass es ihm gerade ähnlich ergeht, wie mir. „Eine ziemlich große Truppe hast du hier heute aufgefahren. Ich nehme an, dass ich jeden Einzelnen mitbuchen muss, falls das Testergebnis positiv ausfällt?“
Ich werfe einen Blick in die Runde. Zwischen einigen altbekannten Freundschaften sehe ich auch ziemlich neue. Und jeder Einzelne von ihnen hat mir schon in der einen oder anderen Situation beigestanden. Zusammen haben wir gelacht, geredet und mein Orakelbuch über die Zukunft befragt. Und obwohl ich in den vergangenen Wochen mehr geweint habe, als jemals zuvor in meinem Leben, fällt mir ganz plötzlich auf, dass ich nie glücklicher gewesen bin.
Während mir eine kleine Träne über die Wangen rollt, nicke ich und erwidere: „Ich gebe dir sogar mein Wort, dass du es nicht bereuen wirst.“
Rudi lächelt. Nervös holt er den völlig zerknitterten Briefumschlag aus seiner Tasche. Wäre er nicht mit dem gestrigen Datum abgestempelt gewesen, würde ich meinen, dass er aus dem letzten Jahrhundert stammt.
„Du oder ich?“, fragt Rudi.
„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt keiner von uns beiden dazu in der Lage ist, das Ergebnis zu lesen.“
„Stimmt auch wieder“, entgegnet er und reicht den Umschlag, ohne zu zögern, an Bernd weiter.
„Ich soll das Ergebnis vorlesen?“, tippt der sich entgeistert auf die Brust. „Ich glaube nicht, dass ich das hinkriege. Diese Dinger sind damals schon nicht zu deuten gewesen. Die Auswertung des Tests, den ich damals im Hinblick auf Gundula gemacht habe, musste ich von meinem Anwalt entziffern lassen.“
„Anwalt ist ja quasi mein Stichwort“, erwidert Benny und schnappt ungefragt nach dem Umschlag. „So schwer wird das ja wohl nicht sein.“
„Natürlich nicht“, sekundiert ihm Andreas mit einem verschmitzten Lächeln. „Für Leute, die zu ihren Freunden unter anderem imaginäre Ärzte zählen, ist das bestimmt eine Leichtigkeit.“
Im Bistro bricht Gelächter aus.
Ja, er ist sexy, überdurchschnittlich intelligent, sehr erfolgreich und besitzt obendrein auch noch Humor. Manchmal kann ich mich nicht dem Verdacht entziehen, dass mein ganz persönlicher Mr. Darcy irgendwann einfach vom Himmel gefallen und die große Familie, von der er immer erzählt, lediglich seiner Fantasie entsprungen ist.
„Hä?“, bemerkt Benny plötzlich stirnrunzelnd. „Das kapiere ich nicht. Überall Zahlen, Kästchen und irgendwelche Buchstaben ... Ach doch, warte mal. Hier steht ,das genetische Geschlecht des Kindes ist weiblich‘. Na das ist doch schon mal was. Jetzt hast du zumindest das Schwarz auf Weiß.“
Benny grinst mich, stolz wie Bolle, an. Zeitgleich schütteln die anderen mit ihren Köpfen und verdrehen die Augen.
„Gib mal her!“, befiehlt Nele entnervt und reist ihm das Papier aus den Händen. „Oh mein Gott. Was ist das alles für ein Wirrwarr? Das liest sich ja schlimmer, als die Versicherungspolice, die ich letzte Woche abgeschlossen habe.“
Hinter Nele stehen Andreas, Sunny und Leon. Die Drei schauen ihr über die Schulter und runzeln dabei die Stirn.
„Das ist ja schrecklich“, wirft Leon ein. „Wer zur Hölle soll so ein Ding entziffern können? Da ist ja sogar die Chance, dass Bennys Arzt-Freund irgendwann real wird, größer.“
„Den habe ich mir nicht ausgedacht!“, behauptet Benny halsstarrig.
Max schüttelt derweil den Kopf und wirft Mia einen flehenden Blick zu. „Kannst du dem bitte mal ein Ende machen? Mir wäre sehr daran gelegen, wenn wir spätestens am Sonntagabend wieder zu Hause sein würden.“
Mia lacht herzhaft. Dann schnappt sie Nele den Brief aus der Hand, blättert, wie es für den erfahrenen Blick einer gelernten Krankenschwester üblich ist, ohne zu lesen, zweimal um und zitiert: „Aufgrund der vorliegenden Untersuchungsbefunde ist es praktisch erwiesen, dass Herr Rüdiger Herrmann Vater des untersuchten Kindes ist.“
Ich halte den Atem an. Hat sie das jetzt gerade wirklich gesagt, oder habe ich es gedacht? Ich weiß es nicht und fühle mich wie der Zuschauer meines eigenen Traumes, in dem ich keine richtige Rolle habe und auch nicht agieren kann.
„Ist das jetzt gut?“, erkundigt Rudi sich und mustert mich besorgt.
Ein schwacher Druck an meiner Hand lässt mich aufschrecken. „Warum halten wir denn Händchen?“, frage ich verwundert.
„Du hast danach gegriffen“, sagt er.
„Oh, das hatte ich gar nicht bemerkt.“
Um mich herum werde ich neugierig beäugt. Das deutet ja irgendwie schon darauf hin, dass ich mir Mias Verlesung über das positive Testergebnis nicht unbedingt eingebildet habe. Anschließend fällt mein Blick wieder auf Rudi, der offenbar noch immer auf eine Antwort wartet.
„Keine Ahnung“, bleibe ich zurückhaltend. „Also schlecht finde ich es zumindest schon mal nicht. Und du?“
„Wie gehabt!“, sagt er schulterzuckend. „Eine Tochter hätte ich schon immer gern gehabt. Und ich glaube, du bist gar nicht so übel.“
„Danke.“
Die anderen mustern uns noch immer erwartungsvoll.
„Was ist?“, frage ich verlegen.
„Wie, was ist?“, forscht Max. „Ich habe immer gedacht, dass so eine Begegnung ein bisschen spannender verläuft. Aber ihr tut ja so, als wäre in China lediglich ein Sack Reis umgefallen.“
„Aha. Und was schlägst du vor, wie wir dieses Ereignis ein bisschen interessanter gestalten könnten?“
„Keine Ahnung ... Eine Umarmung wäre toll. Für den Anfang würde vermutlich schon ein Lächeln reichen. Immerhin habt ihr gerade rausgefunden, dass ihr Tochter und Vater seid. Trotzdem glotzt ihr in die Runde, als könntet ihr gerade einen doppelten Whisky vertragen.“
„Die Idee ist gut“, ruft Rudi wie aus der Pistole geschossen. „Ich umarme schnell meine Tochter, und danach gibt es Whisky Cola für alle.“
„Geht auch Havanna?“, fragt Benny mit leuchtenden Augen.
„Klar!“, verspricht Rudi. Dann umarmt er mich.
Weder ist es eine besonders lange noch eine außergewöhnlich herzliche Umarmung, und dennoch ist sie für meinen Geschmack genau richtig. Einerseits haben wir natürlich noch eine Menge nachzuholen. Auf der anderen Seite müssen wir nichts überstürzen.
Als wir uns von einander lösen, wird mir plötzlich ganz warm ums Herz, denn irgendetwas in Rudis Blick verrät mir, dass er ganz genauso denkt. Und zum allerersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, als könnte ich mich doch mit einem Mitglied meiner Familie identifizieren. Das ist einfach nur großartig.
„Willst du deiner Mutter davon erzählen?“, erkundigt sich Rudi mit kritischem Blick.
„Bist du wahnsinnig? Ich für meinen Teil komme sehr gerne in dieses Bistro. Wenn sie davon erfährt, müssen wir uns künftig in deiner heruntergekommenen Zwei-Zimmer-Wohnung treffen.“
„Aber ich bewohne eine hübsche Eigentumswohnung mit vier Zimmern gleich um die Ecke.“
„Wenn meine Mutter mit dir fertig ist, nicht mehr. Dann klagt sie dir die Butter vom Toast, das kannst du mir glauben.“
„Ich kann das bestätigen“, meldet sich Bernd zu Wort.
„So!“, sagt Andreas, während er mit Leon und Benny Havanna-Cola-Gläser und für Bernd nur Cola verteilt. „Dann lasst uns jetzt mal anstoßen! Auf Lilli und Rudi!“
„Auf Lilli und Rudi!“, wiederholen die anderen lächelnd und erheben ihre Gläser. Anschließend lädt Rudi uns alle auf Kosten des Hauses zum Abendessen ein. Wir schieben die Tische zusammen und durchforsten die Speisekarte. Benny erzählt derweil jede Menge wüster Geschichten über seinen Arzt-Freund.
„Sag mal!“, wendet Rudi sich plötzlich an Andreas und mich, „wie ist das jetzt eigentlich mit euch Beiden? Habe ich jetzt auch einen Schwiegersohn?“
Andreas und ich mustern uns verlegen. „Also wenn es nach mir geht, schon“, sagt er lächelnd, während mir nebenbei das Herz in die Hose rutscht.
„Und nach Lillis zunehmender Gesichtsröte zu urteilen, ebenso“, bemerkt Benny taktlos.„Nun küsst euch schon endlich! Das ist ja nicht mehr mit anzusehen.“
Und das tun wir.
Plötzlich bekomme ich eine Gänsehaut, denn es ist der einfühlsamste und gleichzeitig leidenschaftlichste Kuss, den ich je bekommen habe. Und obwohl es mir schwer fällt, einen Menschen auf Anhieb so nah an mich heranzulassen, ist der Kuss für meinen Geschmack genau richtig. Überdies sagt mir mein Gefühl, dass auf diesen großartigen Sommer noch viele weitere, wunderbare Jahreszeiten folgen werden.
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Einige Wochen später ...
 
Liebe Lilli, ich wünsche dir alles Gute zu deinem Geburtstag.
Gundula ist Letztens zu Besuch gekommen und hat mich gebeten, ihr das Haus zu überschreiben. Mittlerweile glaube ich auch, dass sie wirklich nicht mehr alle beisammen hat. Deshalb möchte ich im Alter gerne von dir gepflegt werden. Melde dich doch bitte mal bei mir.
Liebe Grüße, deine Mutter
 
Ja, genau ... Sobald die Hölle zufriert, Schweine fliegen können und Kuhfladen nach Rosen duften ...
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